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als wär’s
der eigene
betrieb

Mitarbeiter, die unternehmerisch 
denken und handeln –  

ein Wunschtraum?



Machen Sie es sich in der ersten Recycling-Klasse bequem und  
lehnen Sie sich zurück: ARAplus bietet Ihnen – neben der rechts­
sicheren Entpflichtung Ihrer Verpackungen und Elektrogeräte –  
maßgeschneiderte und flexible Lösungen für Ihr professionelles  
Abfallmanagement und das Outsourcing von Geschäftsprozessen. 
Außerdem unterstützen wir Sie bei der Umsetzung des Energie­
effizienzgesetzes und helfen Ihnen, Geld zu sparen. 

Sagen Sie uns, was Sie brauchen – den Rest erledigen wir. 
www.araplus.at

D i e  S e r v i c e m a rk  e  d e r  A R A  G r u p p e

Unser Service ist Ihr Plus.

ARA15_B2Bneutral-CASH_A4_RZ.indd   1 22.04.15   10:15
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Das ganze griechische 

Theater will einfach keine 

Ende nehmen und statt 

besser wird es nur noch schlechter.  

Zunächst schnürten die Euro-Länder 

ein Rettungspaket, um die französi-

schen und deutschen Banken aus der 

Malaise zu befreien und dem gemei-

nen Steuerzahler die Schulden umzu-

hängen. Investoren und Spekulanten  

waren fein raus. Das zweite Hilfspaket 

legte Brüssel auf, weil es sich ideolo-

gisch eingemauert hatte. Keine EU 

ohne Euro, hieß es. Was die Dänen 

und die Briten dazu sagten, wollte 

man lieber gar nicht wissen. Und das 

dritte kommt jetzt, weil sich Merkel 

und Co einfach nicht eingestehen 

wollen, dass die Hilfsgelder allesamt 

verloren sind. Statt Fehler einzugeste-

hen, wirft man lieber dem schlechten 

Geld gutes nach.

Die Mutlosigkeit ist atemberau-

bend und das Ende absehbar. Der 

nächste definitiv letzte Krisengipfel 

kommt bestimmt – und die Hilfsgelder 

sprudeln, bis endgültig nichts mehr zu 

retten ist.
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Überraschende Wechsel sind im Mi-
crosoft-Headquarter am Wiener- 

berg nichts Neues. Petra Jenner wechsel-
te im Herbst 2011 recht abrupt an die Spit-
ze von Microsoft Schweiz, nun verlässt  
Georg Obermeier den Konzern Richtung 
Selbstständigkeit. Den Chefsessel nimmt 
Dorothee Ritz ein, die bei Microsoft in 
zehn Jahren eine steile Karriere hinlegte.
In Gütersloh geboren, studierte sie in 
München und London und promovierte 
über Online-Strafrecht – in den 1990er-
Jahren ein unerforschtes Gebiet. Ab 1996 
trieb sie bei der Bertelsmann AG den 
aufstrebenden Markt für Neue Medien 
in Australien und den USA voran. Von 
London aus koordinierte Ritz die Marke-
ting-Allianzen mit AOL Time Warner und 
anderen Partnern. Als Bertelsmann 2004 
alle Internetaktivitäten beendete, dockte 
sie bei Microsoft an. Ab 2008 verantwor-
tete sie das Advertising und das Endkun-

dengeschäft. An der Führungsrolle änder-
ten auch die Geburten ihrer Kinder 2007 
und 2009 nichts. Als General Manager 
für Consumer & Online wurde sie in die 
Geschäftsleitung von Microsoft Deutsch-
land berufen, zuletzt war die 47-Jährige 
für Microsoft International tätig.

Die Balance zwischen Beruf und Familie 
managte die sportliche Strategin mittels 
eines ausgeklügelten Terminplans. Pünkt-
lich um sechs Uhr abends verließ Ritz das 
Büro, um noch Zeit mit den Kindern zu 
verbringen. Das wird nun nicht mehr mög-
lich sein – Tochter, Sohn und Mann bleiben 
vorerst in München. Trotzdem überlegte 
die Musikliebhaberin keine zwei Minuten, 
den Job in Wien anzunehmen.

VERSIERTE STRATEGIN.  
Die neue Country Managerin 
Dorothee Ritz will »die digitale 
Transformation in Österreich aktiv 
mitgestalten«.

wunschland
österreich

VON ANGELA HEISSENBERGER

Kopf des Monats

karrieresprung in wien
Seit 1. Juli liegt Microsoft Österreich wieder in weiblichen Händen. 
Die deutsche Juristin Dorothee Ritz ist seit 2004 stets in Führungs-
positionen für den Software-Konzern tätig.

W a s  b r i s a n t  i s t  u n d 
w a s  s i e  w i s s e n  m Ü s s e n

»Guter Käse muss was 
kosten«,

wehrt sich Martha Schultz, 
Vizepräsidentin der WKO, 

gegen Preisdumping bei 
Lebensmitteln.

»Das sind einzelne 
Leuchtturmprojekte, 

aber nichts für Finanz-
beamte im 23. Bezirk.«

Hali-Geschäftsführer Gün-
ther Marchtrenker sieht für 
das Büro der Zukunft keine 

große Revolution herannahen.

»Eine formale Wie-
dereinführung der 

Zweckbindung der 
Wohnbauförderung 
würde in Oberöster-

reich nicht viel ändern. 
Außer man nimmt die 

Zweckbindung ganz 
beim Namen und die 
Gelder exakt nur für 

den Wohnbau.«
Manfred Haimbuchner, 

FPÖ-Wohnbaulandesrat in 
Oberösterreich, weiß, dass 

manches nur eine Frage der 
Definition ist.

»Das Thema beschäf-
tigt die Bau-Sozialpart-

ner seit Jahren, mich 
als Bauunternehmer 

beschäftigt es seit 
Jahrzehnten.«

Hans-Werner Frömmel, 
Bundesinnungsmeister Bau, 
ist froh, dass das Bestbieter-

prinzip in der Baubranche 
zum Greifen nah ist.

»Über Geld spreche ich 
nicht.«

Niki Lauda hält sich über sei-
nen Einstieg bei René Benkos 
Immobiliengesellschaft Signa 

bedeckt.

kurz
Zitiert
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Die in Villach entwi-
ckelte Technologie für 
die Herstellung beson-
ders dünner Energiespar-
Chips stärkt die Rolle von 
Infineon in der Leistungs-
elektronik. Die Halbleiter 
sorgen für eine noch ef-
fizientere Energiewand-
lung in elektronischen 
Systemen und senken da-
durch den CO

2
-Ausstoß 

von Fahrzeugen. Auch 
die Massenfertigung wird 
deutlich produktiver. Im 
Vergleich zum 200-Milli-
meter-Wafer lassen sich in einem Pro-
duktionsdurchlauf zweieinhalbmal so 
viele Chips fertigen.

5

>AKUT

Infineon revolutionierte mit der 300-Millimeter-Dünnwafer-Technologie den Weltmarkt für 
Leistungshalbleiter. Jetzt startet die Massenproduktion für die Automotive-Industrie.

2013 erhielt Infineon Austria 
für das Projekt »Power300« 
den österreichischen Staats-

preis Innovation. Noch im gleichen Jahr 
erfolgte die durchgängige Qualifizie-
rung für die neue Generation der Leis-
tungshalbleiter. 
Als weltweit erster Hersteller beginnt 
das Unternehmen nun im Villacher 
Werk mit der Volumenproduktion für 
Automobilanwendungen. »Mit dem 
Start der Massenfertigung für den  
Automotive-Weltmarkt gibt Infineon 
Austria ein international sichtbares Bei-
spiel für das optimale Zusammenspiel 
von Innovation und qualitativ hochwer-
tiger Produktion am Standort Villach«, 
sagt Infineon-Vorstandschefin Sabine 
Herlitschka.

>

Energiespar-Chips aus Villach

Encryption is protection.

The European Cryptography Appliance

Die 300-Mill imeter-Dünnwafer sorgen für 
effizienteren Energieverbrauch und senken 
den CO2-Ausstoß von Fahrzeugen.
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arbeitsmarkt

Frauen zurück  
am Herd

> Wie der Langzeitver-
gleich des Gender Equality 
Index zeigt, hat sich die 
Gleichstellung von Frauen 
und Männern in Österreich 
verschlechtert. Der vom 
Europäischen Institut für 
Gleichstellungsfragen 
erstellte Index misst Un-
gleichheiten in Bereichen wie 
Arbeit, Finanzen, Wissen und 
Gesundheit. Österreich liegt 
dabei unter den 28 EU-Staa-
ten auf dem 13. Platz. 
Besonders in Politik, Wirt-
schaft und Wissenschaft sind 
Frauen stark unterrepräsen-
tiert. 

Die OECD weist in ihrem 
aktuellen Wirtschaftsbe-
richt auf den großen Lohn-
unterschied zwischen den 
Geschlechtern hin. »Die 
Aufteilung der Arbeit nach 
dem Geschlecht ist in Öster-
reich viel ausgeprägter als 
in vergleichbaren Staaten«, 
kritisiert der stellvertretende 
OECD-Generalsekretär Ste-
fan Kapferer. Mütter ziehen 
sich für mehrere Jahre völlig 
vom Arbeitsmarkt zurück, der 
Wiedereinstieg führt meist 
in Jobs, für die sie überqua-
lifiziert sind. Während 72 % 
der Mütter die Betreuung der 
Hausaufgaben übernehmen, 
machen 46 % der Väter regel-
mäßig Überstunden. 

AKUT

Reden ist keine Frage 
von Talent, sondern ein 
Handwerk, sagt der Un-
ternehmensberater und 
Autor Malte W. Wilkes. 
Nach rund 1.000 Reden 
und Moderationen weiß 
er, worauf es ankommt. 
Das Gute daran: Man kann 
es lernen. Charismatische 
Redner wie Barack Obama 
vermögen ihr Publikum in 
den Bann zu ziehen und zu 
begeistern, die emotionale 
Wirkung verpufft aber 
rasch. Die Strategie Angela 
Merkels ist nach Ansicht 
Wilkes erfolgversprechen-
der. Die deutsche Kanz-
lerin überzeugt weniger 
durch rhetorische Brillanz 
als durch eine kontrollierte 
Performance mit klarer 
Botschaft. 

In diesem Buch liefert 
der Profi-Redner das 
nötige Werkzeug für 
Menschen, die mit öffent-
lichen Auftritten noch 
hadern. Seine Co-Autoren 
– allesamt Mitglieder der 
Düsseldorfer Toastmas-
ters, eines Redeclubs, in 
dem interessierte Laien 
das Sprechen vor Publikum 
üben können – steuern 
praktische Tipps zur 
Redegestaltung und Pan-
nenbewältigung bei. Kein 
Problem ist unlösbar, und 
sei es der Kaugummi, den 
man noch im Mund hat, 
während man bereits auf 
der Bühne steht.

> Malte W. Wilkes 
(Hg.): Speak to Lead. 
60 Shortcuts für 
starke Business- 
Reden
Verlag Business-
Village 2015.  
ISBN: 978-3-
86980-294-7

Starke Reden
>
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Erwin Janda (li .) und Harald Pichler (re.) von der ARA mit den  
Preisträgern Thomas Mackner und Klaus Höpperger sowie  
Norbert Hable und Roland Richter (beide Energie AG).

ara verleiht  
Qualitätspreise
Im Rahmen der Jahrestagung des Verbands  
Österreichischer Entsorgungsbetriebe 
VÖEB kürte die Altstoff Recycling Austria 
AG (ARA) den »Best Driver« und die »Beste 
Sortieranlage«. 

Der alljährliche Fahrtechnik-Bewerb »Best Driver« 

fand im ÖAMTC Fahrtechnik Zentrum Saalfelden 

statt. Am Start waren 25 Teilnehmer aus  Oberösterreich, 

Salzburg, Tirol, Vorarlberg, Kärnten und der Steiermark.  

Neben Theorieaufgaben mussten die Teilnehmer unter-

schiedliche Stationen auf der Teststrecke im ÖAMTC 

Fahrtechnik Zentrum bewältigen. Am Programm standen 

ein Zeitslalom, Zielbremsung, Bremsen und Ausweichen, 

Gleichmäßigkeit und Kurvendurchschnitt. Der erste Preis 

ging an Gerald Griessner von der Höpperger Recycling 

GmbH, sein Bruder Roland Griessner, ebenfalls bei Höpper-

ger tätig, sicherte sich den dritten Platz. Komplettiert wurde 

das Stockerl von Manuel Kainer von der Mackner GesmbH. 

Eine weitere Auszeichnung ging an die Energie AG  

Umwelt Service in Hörsching, die als bester Sortierpartner 

für Leichtverpackungen 2014 geehrt wurde. »Vielfältige 

Qualitätskriterien werden dort bestmöglich erfüllt«, heißt 

es seitens der ARA. Dazu zählen die Sortiertiefen der einzel-

nen Fraktionen, die Output-Qualitäten, die Ballengewichte 

und die Effizienz der Fahrzeugauslastung bei der Verladung 

der sortierten Fraktionen. Hinzu kommen die Umsetzung 

des Qualitätsmanagements des Sortierers und die Anzahl 

der Reklamationen bei Verwertungsbetrieben. 

>

Stefan Kapferer, OECD, plädiert 
für mehr Gleichstellung. 
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Hauchdünn liegt Hali mit 16 % Marktanteil 
am hart umkämpften heimischen Büromöbel-

markt voran. Laut »Branchenradar 2015«, erstellt vom 
Consultingunternehmen Kreutzer, Fischer & Partner, 
trennen die drei größten Hersteller Hali, Bene und 
Neudoerfler nur jeweils ein bzw. zwei Prozentpunk-
te. Der Sprung an die Spitze gelang dank gewonnener 
Großaufträge für die Bundesbeschaffung und die neue 
ÖBB-Zentrale am Wiener Hauptbahnhof. Insgesamt 
zeigt der Branchenradar jedoch seit 2011 eine rückläu-
fige Entwicklung. Bereinigt um Preiserhöhungen ist der 
Markt in den letzten beiden Jahren um 15 % eingebro-
chen. Die Marktanteile gingen großteils an deutsche 
Anbieter verloren.

Trotz des schwierigen Umfelds sieht sich Hali-Ge-
schäftsführer Günther Marchtrenker für künftige He-
rausforderungen gut gerüstet. Mit Investitionen von 
zehn Millionen Euro wurde das oberösterreichische 
Werk auf den modernsten Stand gebracht. »Als Tech-
nologie- und Marktführer tragen wir auch eine hohe 
gesellschaftliche Verantwortung. Unser wirtschaftli-
ches Handeln ist daher klar auf ressourcenschonen-
den Umgang mit der Umwelt ausgerichtet«, freut sich 
Marchtrenker über die positive Geschäftsentwicklung. 
Entgegen dem Markttrend konnte Hali den Umsatz um 
5 % auf 36 Millionen Euro steigern.

Unter dem Label »hali blue office« stellt das Un-
ternehmen derzeit den gesamten Markenauftritt um. 
Das Bekenntnis zum Thema Nachhaltigkeit lebt man 
in Eferding bereits seit 2013 als Partner des »klima ak-
tiv pakt2020«-Bündnisses. Die Klimaschutzvorgaben 
wurden schon im Vorjahr zur Gänze erfüllt und teilwei-
se sogar übertroffen. So wird das gesamte Firmenge-
bäude mit Restwärme geheizt. Der Verschnitt aus der 
Produktion – durch IT-gesteuerte Plattenauswahl um 
45.000 m² pro Jahr reduziert – wird im firmeneigenen 
Heizkraftwerk ebenfalls thermisch verwertet.

Büros machen blau
Hali, neuer Marktführer unter den 
Büromöbelherstellern, setzt auf Nach-
haltigkeit und will sich als »Blue Office«-
Anbieter etablieren.

Umsatzplus.
Hali-Chef Günther Marchtrenker sieht sich für 
den Wettbewerb gut gerüstet. 
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> O-töne

> die Grosse
Umfrage

1 Was sind die Problemgruppen in Zeiten steigender 
Arbeitslosigkeit?

> Ulrich Schuh
Wissenschaftlicher Vorstand des Insti-
tuts EcoAustria

Der hartnäckige Anstieg der Arbeits-
losigkeit in Österreich seit dem Jahr 2011 
konzentriert sich in auffälligem Maße auf 
Personen mit niedrigem Bildungs- und 
Qualifikationsniveau. Die Arbeitslosen-
quote von Personen mit maximal Pflicht-
schulabschluss ist von 15 % im Jahr 2008 
auf gegenwärtig 25 % angestiegen. Es muss 
meines Erachtens zur Kenntnis genom-
men werden, dass es sich dabei um keine 
Folge einer Wachstumsschwäche handelt, 
sondern um ein strukturelles Problem des 
österreichischen Arbeitsmarkts. 

> Klaus Lercher
Geschäftsführer der Trenkwalder Perso-
naldienste GmbH

Die ökonomische Krise der letzten Jah-
re hatte große Auswirkungen auf den euro-
päischen Arbeitsmarkt, in beinahe jedem 
EU-Mitgliedsstaat stiegen die Arbeitslo-
senzahlen rapide an. Für einige Gruppen 
ist die Integration in den Arbeitsprozess je-
doch noch schwieriger. Dazu gehören zum 
Beispiel unqualifizierte oder gering qua-
lifizierte Arbeitskräfte, Menschen mit Be-
hinderungen und/oder gesundheitlichen 
Beeinträchtigungen, Arbeitssuchende 
nach längerer Berufsunterbrechung oder 
Menschen mit Migrationshintergrund. 
Um diese Gruppen abzufangen, gilt es 
frühzeitig spezifische Maßnahmen zur 
Unterstützung und nachhaltigen Einglie-
derung in den Arbeitsmarkt zu treffen. 

> Sandra Müllbacher
Leiterin der Gruppe Arbeitsmarkt und  
Soziale Sicherheit am Institut für Höhere 
Studien (IHS) 

Die stark steigende Arbeitslosigkeit wäh-
rend der letzten Monate ist grundsätzlich 
auf eine schon länger andauernde schwie-
rige konjunkturelle Lage sowie das weiter-
hin kräftig zulegende Arbeitskräfteangebot 
zurückzuführen. Auch die neueste Prognose 
des IHS erwartet eine anhaltend schwierige 
Situation am Arbeitsmarkt und erst für 2016 
ein merklich anziehendes Wirtschaftswachs-
tum. Dementsprechend ist derzeit eine brei-
te Bevölkerungsschicht von Arbeitslosigkeit 
betroffen. Dennoch können einige beson-
ders stark betroffenen Gruppen identifiziert 
werden: Personen mit schlechter Ausbildung, 
Personen mit gesundheitlichen Einschrän-
kungen, MigrantInnen und Ältere, wobei bei 
letzteren beiden Gruppen auch die Beschäf-
tigung merklich steigt. 

Die Lage auf dem öster-
reichischen Arbeits- 
markt ist düster, mit  
einer Besserung in den nächsten beiden Jahren nicht zu rechnen. Die Anzahl 
der registrierten Beschäftigungslosen wird schon 2016 deutlich über dem 
Niveau vor der Wirtschaftskrise liegen, obwohl auch die Beschäftigungs-
zahlen steigen. Gleichzeitig stagniert das Budget des Arbeitsmarktser-
vice (AMS), einige Schulungsprogramme wurden bereits gekürzt. Geringer 
qualifizierte Personen sind aber schwerer vermittelbar – ein Teufelskreis?  
Report(+)PLUS hat bei Arbeitsmarkt-ExpertInnen nachgefragt.

Arbeitsmarkt-
politik
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O-Töne

2Muss die Arbeitsmarktpolitik flexibler werden?

3 Wäre eine Öffnung 
des Arbeitsmarktes 
für Asylwerber 
vertretbar?

> Sandra Müllbacher

Die Situation am österreichischen Ar-
beitsmarkt ist derzeit schwierig. Unbefriedi-
gend ist aber auch die existierende Regelung, 
dass AsylwerberInnen nach dreimonatigem 
Aufenthalt und einer Bedarfsprüfung am 
Arbeitsmarkt nur in zwei Branchen (Land-
wirtschaft und Tourismus) befristet tätig 
sein dürfen. Eine Möglichkeit wäre es, die 
bestehende Regelung ohne Befristung auf 
alle Branchen auszudehnen. Grundsätzlich 
würden schnellere Verfahren diese Diskus-
sion aber unnötig machen und das Haupt-
augenmerk könnte auf die verbesserte Ar-
beitsmarktintegration anerkannter Flücht-
linge gelegt werden (Sprachkurse, Weiterbil-
dungsmaßnahmen, bessere Anerkennung 
ausländischer Abschlüsse), sodass bestehen-
de Qualifikationen produktiv am Arbeits-
markt eingesetzt werden könnten.
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> Sandra Müllbacher

Österreich hat im internationalen Ver-
gleich hinsichtlich der Mittel für aktive Ar-
beitsmarktpolitik aufgeholt. In letzter Zeit 
erfolgte auch eine Mittelumschichtung von 
kurzfristigen »Aktivierungsmaßnahmen« zu 
Qualifizierungsprogrammen und Beschäfti-
gungsförderungen. Dies ist positiv zu bewer-
ten: Aktivierungsmaßnahmen sind insbe-
sondere dann erfolgreich, wenn Nachfrage 
am Arbeitsmarkt besteht, was derzeit kaum 
der Fall ist. Mit Qualifizierungsprogrammen 
und Beschäftigungsförderung kann sich die 
Arbeitsmarktpolitik den besonders betrof-
fenen Gruppen widmen. Allerdings gilt es 
auch hier Flexibilität im Mitteleinsatz zu be-
wahren: Grundsätzlich sollten die AMS-Be-
treuerInnen genügend Entscheidungsgewalt 
über die Mittelverwendung haben, um für 
ihre KlientInnen die tatsächlich beste Maß-
nahme auswählen zu können. 

> Klaus Lercher

Eine Flexibilisierung ist in der Hin-
sicht sinnvoll, als Zeitarbeit in der Arbeits-
marktpolitik verstärkt als Instrument eta-
bliert werden muss. Denn Zeitarbeit bie-
tet eine gute Chance, erstmals oder auch 
erneut ins Arbeitsleben einzusteigen. Die 
heimischen Zeitarbeitsunternehmen zäh-
len zu den wichtigsten Partnern des Ar-
beitsmarktservice und sind für den öster-
reichischen Jobmarkt enorm wichtig. Laut 
einer aktuellen Studie gehen nur 14 % der 
überlassenen Arbeitskräfte nach dem En-
de ihres Einsatzes wieder in der Arbeitslo-
sigkeit zurück. Jedoch werden 51 % vom 
Betrieb in die Stammbelegschaft über-
nommen. Die Zeitarbeit erhöht also lang-
fristig die Beschäftigung. 

> Ulrich Schuh

 Die österreichische Arbeitsmarktpoli-
tik ist ausreichend dotiert und weist zudem 
eine sehr breite Palette an Maßnahmen auf. 
Zu hinterfragen ist allerdings, ob die Ge-
wichtung der Programme erfolgverspre-
chend ist. Auf Basis von wissenschaftlichen 
Evaluierungen empfehle ich, defensive und 
kostspielige Maßnahmen wie die Alters-
teilzeit auslaufen zu lassen. Damit könnte 
Spielraum geschaffen werden, um gezielte 
Integrationsmaßnahmen für den Problem-
bereich der gering qualifizierten Arbeitsu-
chenden auszubauen.

> Ulrich Schuh

Trotz der schwachen Konjunktur und 
der kräftig steigenden Arbeitslosigkeit 
weist Österreich – dank einer starken Zu-
wanderung – weiterhin ein ansehnliches 
Wachstum der Beschäftigung auf. Dies ist 
ein Indiz dafür, dass der österreichische 
Arbeitsmarkt gut funktioniert und die Fä-
higkeit aufweist, ein steigendes Arbeits-
kräfteangebot aufzunehmen. Die Öffnung 
des Arbeitsmarktes für Asylwerber er-
scheint deshalb verkraftbar und würde zu 
insgesamt positiven Effekten für Wachs-
tum und Beschäftigung führen.

> Klaus Lercher

Die aktuelle Rechtslage erlaubt Per-
sonen, die seit drei Monaten zum Asyl-
verfahren zugelassen sind, Zugang zum 
Arbeitsmarkt. Voraussetzung ist die Er-
teilung einer Beschäftigungsbewilligung. 
Aufgrund eines Erlasses werden seit 2004 
Beschäftigungsbewilligungen nur für Sai-
sonbeschäftigungen erteilt. Abgesehen 
davon können Asylwerbende mit ihrem 
Einverständnis für Hilfstätigkeiten, die im 
Zusammenhang mit der Unterbringung 
stehen oder gemeinnützig sind, herange-
zogen werden. Eine schrankenlose Öff-
nung des Arbeitsmarktes würde in Anbe-
tracht der stagnierenden Wirtschaftslage 
und einer Rekordarbeitslosigkeit aktuell 
keine Mehrheit finden. 
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»Wir setzen hohe Leistungs-
bereitschaft, unternehme-
risches Denken, Teamfähigkeit 

und ständiges Lernen voraus.« Die Grazer 
Hydraulikfirma legt schon in der Stellen-
ausschreibung ihre Recruiting-Latte be-
wusst hoch. Gesucht wird aber nicht etwa 
eine Nachwuchsführungskraft, sondern ein 
Lehrling. Auch für Jobs im Kundencenter ei-
ner Montagefirma oder bei einem Partyser-
vice wird »unternehmerisches Denken« als 
Qualifikation gefordert. 

Hört man sich bei Firmenchefs um, was 
denn darunter zu verstehen sei, werden von 
»Eigeninitiative« und »Selbstständigkeit« 
bis zu »Kostenbewusstsein« und »Kunden-
orientierung« höchst unterschiedliche Er-
wartungen genannt. Aber warum sollten sich 
Mitarbeiter mit ihren viel geringeren Gehäl-
tern ebenso Gedanken über den Bestand und 
die Zukunft des Unternehmens machen wie 
ihre Geschäftsführer? Und ist das eigenstän-
dige Denken und Handeln tatsächlich in al-
len Belangen erwünscht?

>> Über den Schreibtischrand <<
Werden große Unternehmerpersönlich-

keiten porträtiert, sticht oft ihr Wunsch nach 
Unabhängigkeit und der Mut zu unkonven-
tionellen Entscheidungen heraus – Eigen-
schaften, die bei Mitarbeitern eher weniger 
geschätzt werden. In Zeiten des verschärf-
ten Wettbewerbs ist zwar rasches Handeln 
gefragt, das visionäre, strategische Denken 
behält das Management in der Regel den-
noch lieber für sich reserviert. Auch die Ri-
sikobereitschaft steht seit der Finanzkrise in 
anderem Licht. Kreativität, Eigeninitiative 
beim Lösen von komplexen Problemen und 
Interesse am sparsamen Ressourceneinsatz 

werden inzwischen überall gern gesehen. 
Dahinter steht der Wunsch nach mehr Ver-
netzung der unterschiedlichen Funktions-
bereiche innerhalb des Unternehmens. Jeder 
Mitarbeiter soll über den eigenen Schreib-
tischrand hinausblicken, auch einmal einen 
anderen Weg ausprobieren. Genau das Ge-
genteil ist aber bis heute in den meisten Be-
trieben Realität. Jahrzehntelang hatte »der 
Chef« das alleinige Sagen. Die Mitarbeiter 

Als wär's 

MitarbeiterInnen, die 
unternehmerisch denken 
und handeln, wünscht 
sich jedes Unternehmen. 
Doch eigenständige 
Entscheidungen lassen die 
wenigsten zu.

Von Angela Heissenberger

>

Betrieb
der eigene
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erfüllten gehorsam die ihnen übertragenen 
Aufgaben. Eigenständiges Entscheiden oder 
Einmischen in andere Kompetenzbereiche 
war unerwünscht. Mitarbeiter und junge 
Führungskräfte, die wiederholt Vorschläge 
brachten, fielen in diesem Gefüge negativ als 
»Besserwisser« auf. Fehler wurden bisweilen 
sogar sanktioniert. 

Auch wenn inzwischen ein anderes Cre-
do gilt, hat sich an den Strukturen nicht allzu 
viel geändert. »Zahlreichen Unternehmens-
führern graust es insgeheim bei der Vorstel-
lung von vielen kleinen Unternehmern in ih-
rer Organisation. Denn sie befürchten: Dann 
kann ich das Unternehmen oder meinen Be-
reich nicht mehr steuern und kontrollieren«, 
schreibt Unternehmensberater Ulrich Dres-
sel. Agiert jeder Mitarbeiter so, wie er es für 
richtig hält, würde das Chaos ausbrechen, 
glauben viele Führungskräfte und bremsen 
bewusst den Gestaltungswillen. 

>> Leadership 3.0 <<
Dabei gerät keineswegs das ganze System 

in Wanken. Nicht alle Beschäftigten werden 
plötzlich zu Entrepreneuren, die am liebsten 
alles auf den Kopf stellen. Freigeister, die vor 
Ideen nur so sprühen, bleiben die Ausnah-
me. »Es braucht ein Gefüge, Administratoren 
sind auch weiterhin notwendig. Vielmehr 
geht es darum, dass die Mitarbeiter mehr 
mitdenken«, sagt Christian R. Dickmann, 
Geschäftsführer der Beratungsfirma Seven 
Tools: »Wenn ein Arbeiter an einer Maschi-
ne einen Fehler bemerkt und ohne zu über-
legen gleich den Servicetechniker anfordert, 
dieser von Wien nach Linz fährt und sieht, 
dass nur ein Schalter verstellt war, sind die 
Kosten durch den Stillstand und für den Ser-
viceeinsatz enorm.« Würde der Mitarbeiter 
ebenso leichtfertig handeln, wenn es seine 
eigene Firma wäre? Oder prüft er zuerst, ob 
vielleicht nur eine Kleinigkeit vorliegt? Für 

Ke n n e n  S i e  d a s  S c h l a g w o r t 
» M a n a g e m e n t  by  C h a m p i -

g n o n « ?  Nun, das ist ganz einfach: Mit-
arbeiter im Dunkeln lassen, gelegentlich 
Mist streuen und wenn sich ein heller 
Kopf zeigt: sofort abschneiden!

Um MitarbeiterInnen unternehme-
risches Engagement zu nachhaltig zu 
vergällen, darf ich Ihnen einige weitere 
Tipps anbieten: Sorgen Sie dafür, dass 
operative und strategische Richtungen 
und Ziele im Unternehmen möglichst 
unbekannt bleiben. Dann kann sich 
niemand damit identifizieren oder daran 
orientieren. Halten Sie es ähnlich mit 
den Werten des Unternehmens: Achten 
Sie darauf, dass diese möglichst unklar, 
unbekannt oder abstrakt bleiben. Falls 
das Unternehmen schon mal an einer 
Werteordnung gearbeitet haben sollte, 
brechen Sie als Chef diese möglichst 
sichtbar und häufig. Damit stiften Sie 
maximale Verwirrung, was nun gilt und 
wie Entscheidungen getroffen werden.

Schaffen Sie eine Unternehmens-
kultur, in der so gut wie nie gelobt 
wird. Und wenn schon, dann nur im 
Falle »olympischer« Leistungen. Dann 
können alle anderen MitarbeiterInnen 
davon ausgehen, dass dieser Glücksfall 
eines Lobes sie nie treffen wird, denn 
wie viele Olympiasieger wird es schon 
geben? 

Installieren Sie im Unternehmen ein 
Klima, in dem sich alle möglichst dauer-
haft gestresst, unwohl und unglücklich 
fühlen, zum Beispiel durch unklare, 
divergierende Kommunikation über die 
Zukunft einzelner MitarbeiterInnen 
oder auch über jene des Unternehmens. 
Als Resultat beginnen alle sich »warm 
anzuziehen«. Ein weiterer Vorteil: Team-
mitglieder werden zu eifrigen Ja-Sagern 
– Sie müssen sich nicht mehr mit alter-
nativen Meinungen herumschlagen. 

Wenn Sie Entscheidungen treffen, 
dann so, dass ein allgemeines Gefühl 

der Unfairness entsteht. Denn wenn 
das menschliche Grundbedürfnis nach 
Fairness unbefriedigt bleibt, gerät das 
Hirn automatisch in einen Stresszu-
stand, was zu reduziertem Engagement, 
reduzierter sozialer Kompetenz, Lern- 
und Merkfähigkeit führt.

Eine bewährte Methode ist auch, 
Engagements und Ideen sofort zu 
sanktionieren, wenn erhoffte Ergebnis-
se nicht oder nicht zur Gänze erreicht 
werden. Das Risiko, sich zu exponieren, 
gehen dann immer weniger Mitarbeite-
rInnen ein.

Erstellen Sie rigorose, strikt einen-
gende Stellenbeschreibungen, unter 
dem Motto »Alles, was nicht explizit 
erlaubt ist, ist grundsätzlich verboten«. 

Und hüten Sie sich davor, Ihren 
Teammitgliedern Hilfe und Unterstüt-
zung in schwierigem Terrain anzubieten. 
Verhindern Sie vor allem, dass diese 
selbst zu guten Entscheidungen kom-
men. Für die Sicherheit Ihrer eigenen 
Position ist es viel klüger, Ihren Mitar-
beiterInnen regelmäßig Entscheidun-
gen aus der Hand zu nehmen. Dadurch 
bleiben Sie als Chef langfristig unab-
kömmlich. 

Scherz beiseite – in zu vielen 
Unternehmen herrscht eine falsch 
verstandene Führungskultur: Mikroma-
nagement der täglichen Aufgaben statt 
Anstoßen strategischer Prozesse; eine 
Kultur des »Runtermachens« statt einer 
positiven, wertschätzenden Unterstüt-
zung menschlicher Entwicklungen usw. 
Eigentlich kein Wunder: Wir leben in 
einer defizitorientierten Kultur. Die 
Verhaltensweisen dazu haben wir in der 
Schule und auch schon davor erlernt!

> Der Autor: Peter Fellner begleitet als Coach, 
Trainer und Berater Menschen und Organisationen 
bei Entwicklungsprozessen, um operative und 
strategische Ziele durch Gestaltung einer bestehenden 
Unternehmenskultur überdurchschnittlich und 

nachhaltig zu erreichen. � www.fellner-ccc.com

Anleitung zum kollektiven 
Unglücklichsein

Ein Gastkommentar von Peter Fellner

Wie sich falsch verstandene Führung auf 
Engagement und auf unternehmerisches 
Handeln von MitarbeiterInnen auswirkt – zum 
Nachteil der Unternehmen.

>

Christian R. dickmann, seven 
tools: »Die Haltung der Mitarbeiter muss 
sich verändern. Seitens der Führungskräfte 
braucht es dafür auch Wertschätzung.« 
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Warum möchtest du stärker Einfluss auf 
Entscheidungen im Unternehmen nehmen?

Quelle:  Haufe

42%

29%

48%

40%

77%

42%

Ich denke, dass das 
Unternehmen dann 
erfolgreicher wäre.

Ich fühle mich wertge-
schätzt/respektiert.

Das steigert mei-
ne Motivation/ 
Leistungsbereit-
schaft.

Ich denke, dass die 
Entscheidungen 
von Vorgesetzten/
Unternehmens-
führung ver-
bessert werden 
könnten. Ich habe Wissen oder Kompetenzen, die 

für das Unternehmen wichtig sind.

77 % der befragten Mitarbeiter sind überzeugt, dass sich eine stärkere Einbindung 
in Entscheidungen positiv auf ihre Motivation und Leistungsbereitschaft auswirken 
würde.

Dickmann ist das auch eine Frage der Un-
ternehmenskultur: »Die Haltung muss sich 
verändern, dann hätten die Unternehmen 
schon viel gewonnen. Andererseits muss es 
seitens der Führungskräfte auch Wertschät-
zung geben.« 

Die Bereitschaft zu mehr Engagement 
ist prinzipiell vorhanden, wie eine 2014 prä-
sentierte Haufe-Studie unter 12.000 Arbeit-
nehmern mit und ohne Führungsverant-
wortung in Deutschland, Österreich und der 
Schweiz belegt. Knapp drei Viertel der Be-
fragten gehen davon aus, dass ihr Unterneh-

men erfolgreicher wäre, wenn sie sich stär-
ker in Entscheidungen einbringen könnten.  
69 % wünschen sich mehr Verantwortung. 
Die Unternehmen können davon eigentlich 
nur profitieren: Denn 77 % der Mitarbeiter 
bestätigten, dass sich die stärkere Einbin-

dung positiv auf ihre Motivation und Leis
tungsbereitschaft auswirkt. 

Dem Wunsch der Mitarbeiter sollte ein 
modernes Management Rechnung tragen, so 
Joachim Rotzinger, Geschäftsführer bei Hau-
fe-Lexware: »Unternehmen müssen ihre 

joachim rotzinger, haufe: »Leader-
ship 3.0 ist ein Führungskonzept, in dem 
Mitarbeiter zu Mitunternehmern werden - 
und mehr Verantwortung übernehmen.«
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»Intrapreneurship«, also internes Un-
ternehmertum, ist nach Meinung der Ex-
perten ein Top-down-Prozess. Statt nur die 
mangelnde Eigeninitiative der Mitarbeiter 
zu beklagen, müssten zuerst die Führungs-
kräfte an ihren Kompetenzen arbeiten, ist 
Ulrich Dressel überzeugt: »Wenn unterneh-
merisches Denken und Handeln in einer Or-
ganisation verankert werden sollen, dann 
ist zunächst ein Umdenken und Neulernen 
der oberen Führungskräfte nötig. Doch dies 
spiegelt sich leider in den meisten Personal-
entwicklungskonzepten nicht wider. Sie set-
zen in der Regel den Fokus einseitig auf die 
Mitarbeiter. Übersehen wird, dass auch ihre 
Vorgesetzten die Fähigkeit entwickeln müs-
sen, Mitarbeiter unternehmerisch denken 
und handeln zu lassen.« 

Bianca Prommer, die vorwiegend Indus-
triebetriebe mit mehr als 200 Mitarbeitern 
berät, plädiert für klare Ziele und mehr Wert-
schätzung: »Führungskräfte sollten eine mo-
tivierende Vision vorgeben, damit alle Mitar-
beiter ein Bild vor Augen haben, wohin es in 
den nächsten Jahren gehen soll«. Gleichzei-
tig sollten Führungskräfte ausdrücklich be-
tonen: »Um dieses Ziel zu erreichen, brauche 
ich von jedem Einzelnen Unterstützung.«

Für die Unternehmen sei der Schritt zu 
mehr Selbstständigkeit und Eigenverantwor-
tung eine Win-win-Situation, meint Seven 
Tools-Chef Dickmann: »Die Identifikation 
mit dem Betrieb wird auf jeden Fall größer. 
Das Motto ›Wir ziehen an einem Strang‹ ist 
dann nicht bloß eine Metapher.«� n

TITEL

GLossar

Rahmenbedingungen

1. Sollen: Wenn Mitarbeiter unter-
nehmerisch denken und handeln 

sollen, muss das in den Werten und 
Normen einer Organisation verankert 
sein, klar kommuniziert und tatsächlich 
gelebt werden. Hilfreich ist die Orien-
tierung an erfolgreichen Beispielen. 
Das Hervorheben guter Ideen wirkt 
positiv und schafft soziale Akzeptanz.

2. Dürfen: Unternehmerisches Den-
ken braucht für eine erfolgreiche 

Umsetzung Handlungsspielräume. Füh-
rungskräfte müssen den Mitarbeitern 
Entscheidungskompetenz und Gestal-
tungsmöglichkeiten zugestehen und 
eigenständige Entwicklungen geradezu 
einfordern, ohne eine Richtung aber all-
zu stark vorzugeben. Straffe Kontrolle 
behindert die Entfaltung kreativer Lö-
sungen. Das vernünftige Eingehen von 
Risiken sollte ebenso wie eine gewisse 
Fehlertoleranz akzeptiert sein. 

3. Wollen: Schon bei der Personalaus-
wahl sollte auf bestimmte Eigen-

schaften geachtet werden, z.B. Mitar-
beiter, die gerne eigenständig arbeiten, 
in der Lösung von Problemen einen 
Ansporn sehen, erfolgsorientiert sind 
und eine gewisse Risikofreude zeigen. 
Anreizsysteme können das unternehme-
rische Denken fördern. Materielle An-
reize wie eine variable Vergütung oder 
eine Erfolgsbeteiligung sind direkt mit 
dem Geschäftsgang des Unternehmens 
verbunden. Nicht-materielle Anreize 
wie Anerkennung und das gemeinsame 
Erfolgserlebnis wirken nachhaltiger.

4. Können: Um unternehmerisch 
aktiv sein zu können, müssen die 

Mitarbeiter über die erforderlichen 
Fähigkeiten und Ressourcen verfügen. 
Fach- und Sozialkompetenzen können 
auch gezielt entwickelt werden. Neben 
den finanziellen Mitteln, die Mitarbeiter 
für ihre Projekte benötigen, trägt das 
Personalmanagement auch für deren Ge-
sundheit Verantwortung. Intrapreneure 
stehen besonders unter hoher Belastung 
und Stress und neigen stärker dazu, die 
Zeichen von Überbeanspruchung zu 
verdrängen, um ihr Ziel zu erreichen.
Quelle: H. Ulrich, G.J.B. Probst: Anleitung zum ganzheitlichen 
Denken und Handeln

> >

> >

Straffe Kontrolle 
behindert kreative 

Lösungen.

Mitarbeiter an Unternehmensprozessen 
partizipieren. Tun sie das nicht, riskieren sie 
kurz- bis mittelfristig ein abnehmendes En-
gagement ihrer Belegschaft und mangelnde 
Wettbewerbsfähigkeit. Leadership 3.0 ist ein 
Führungskonzept, in dem Mitarbeiter zu 
Mitunternehmern werden – und damit auch 
Verantwortung übernehmen.«

>> Viele kleine Unternehmer <<
Obwohl immaterielle Anreize bekannt-

lich dauerhafter motivieren, denken einige 
Unternehmen beim Stichwort »Mitunter-
nehmertum« in erster Linie an finanzielle Be-
teiligungsmodelle. Die Mitarbeiter werden für 
ihr Engagement durch Bonuszahlungen oder 
Aktien belohnt. Der Anreiz ist also direkt an 
den Erfolg der Firma geknüpft. Kein ausrei-
chendes Konzept, wie Rolf Wunderer, Partner 
des Instituts für Führung und Personalma-
nagement an der Universität St. Gallen und 
Doyen auf dem Gebiet der Mitarbeiterfüh-
rung, kritisiert: »Da Mitunternehmer primär 
eigenmotiviert sind, bevorzugen sie statt An-
reizsystemen den Abbau von Motivationsbar-
rieren.« Geht es dem Unternehmen  nur da-
rum, Risiken abzuwälzen und die Gehälter zu 
drücken, empfinden die Mitarbeiter die vor-
gebliche Partizipation als Hohn. Dazu kommt 
die Unberechenbarkeit volatiler Märkte: Nach 
einem Börsenabsturz bleibt statt der erhofften 
Aktiengewinne nur ein Minus am Konto.

jahrzehntelang hatte der 
chef das sagen. eigenständiges 

entscheiden der Mitarbeiter 
oder einmischen in andere 

kompetenzbereiche war 
unerwünscht. 
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(+) plus: Verstehen unter unter-
nehmerischem Denken alle das-
selbe?

Bianca Prommer: Da gibt es die unterschied-
lichsten Auffassungen. Vor kurzem habe ich 
mit einem Geschäftsführer gesprochen, der 
nicht verstehen konnte, warum seine Mit-
arbeiterin im Urlaub nicht erreichbar ist. 
Dann gibt es Führungskräfte, die unterneh-
merisches Denken im Sinn von Kostenein-
sparungen verstehen. Sie prämieren gerne je-
ne Ideen, die die höchste Reduktion bringen, 
obwohl das ja meist zulasten der Mitarbei-
ter geht. Manche Führungskräften erwarten 
von einem unternehmerischen Mitarbeiter, 
dass er im stillen Kämmerchen ganz allein 
Innovationen generiert. Es gibt aber auch 
Führungskräfte, die Ziele und Visionen vor-
geben, über den Weg dorthin darf aber jeder 
selbst entscheiden. 

(+) plus: Was zeichnet unternehme-
risch denkende Mitarbeiter aus?

Prommer: Die Mitarbeiter sollten mit of-
fenen Augen durchs Unternehmen gehen, 
Probleme erkennen, Bedürfnisse der Kunden 
wahrnehmen und Abläufe hinterfragen. Das 
kann zu kreativen Ideen führen, die oft sehr 
überraschend sind. Wichtig ist natürlich, die 
Idee dann auch umzusetzen. Dazu gehört 
auch die Bereitschaft, aus Fehlern zu ler-
nen. Führungskräfte sollten diese Freiräume  

Viele Mitarbeiter würden sich gerne mehr mit Ideen einbrin-
gen, wenn ihnen die nötigen Ressourcen zugestanden werden, 
meint Innovationsexpertin und Business Coach Bianca Prom-
mer.

Umwege 
zulassen

ment müssen die Führungskräfte auch den 
Kopf hinhalten, wenn die vorgegebenen 
Ziele nicht erreicht werden. Oft sind diese 
auch mit Prämien verbunden – die wollen 
sie nicht aufs Spiel setzen. Deshalb gehen sie 
den gewohnten, halbwegs erfolgreichen Weg, 
lassen sich aber nicht auf Experimente ein. 

(+) plus: Wie wirkt sich ein größerer 
Handlungsspielraum auf die Motivation 
aus?

Prommer:  Gerade wenn es um unterneh-
merisches Denken geht, ist Begeisterung die 
beste Antriebskraft. In der Psychologie spre-
chen wir von intrinsischer Motivation – ein 
Ziel der Sache wegen zu verfolgen, nicht we-
gen einer Belohnung. Mitarbeiter mit einer 
so hohen Motivation arbeiten meistens auch 
viel schneller und effizienter. Sogar die Pau-
sen werden dann genutzt, um Ideen zu ent-
wickeln.

(+) plus: Sind monetäre Vergütungs-
systeme also überflüssig?

Prommer: Ich empfehle immer, eine in-
dividuelle Lösung zu finden. Einem Mit-
arbeiter, der gerade ein Haus baut oder ein  
Baby bekommt, ist mit einem finanziellen 
Zuschuss wahrscheinlich mehr geholfen. 
Für viele Mitarbeiter ist aber eine Weiterbil-
dung oder die Teilnahme an einem Kongress 
für Entrepreneurship und Innovationen, wo 
sie normalerweise nie hinkommen, oft eine 
größere Freude als 500 Euro Prämie. Man-
che Unternehmen veranstalten eine Innova-
tionswoche, zu der besonders kreative Mitar-
beiter aus den unterschiedlichsten Bereichen 
gemeinsam mit Experten in Workshops an 
Ideen arbeiten. Das ist auch eine gute Alter-
native. � n

> viele mitarbeiter  
wollen nicht unter-
nehmer im klassischen 
sinn sein, aber neue 
ideen entwickeln.

geben und auch einmal einen Umweg zulas-
sen. Viele Mitarbeiter wollen nicht Unter-
nehmer im klassischen Sinn sein, aber den-
noch neue Ideen entwickeln und dadurch 
Probleme lösen. 

(+) plus: Ist eigenständiges Denken 
und Handeln tatsächlich in allen Bereichen 
erwünscht?

Prommer: Ich habe die Erfahrung ge-
macht, dass Führungskräfte diese Freiräume 
nur im jeweiligen Aufgabenbereich gewäh-
ren, um nicht mit anderen Abteilungen in 
Konflikt zu geraten. Das Alltagsgeschäft darf 
nie darunter leiden. Leider frisst es auch die 
meisten Ressourcen auf. Die guten Ideen ver-
schwinden im Alltagstrott. Es gehört Mut da-
zu, die Mitarbeiter zumindest einen Tag im 
Monat so freizuschaufeln, dass sie kreativen 
Lösungen Zeit widmen können. 

(+) plus: Haben Führungskräfte Angst 
vor Kontrollverlust?

Prommer:  Gerade im mittleren Manage-Fo
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Von Angela Heissenberger

Schutz für
Geist und Seele

Seit Jänner 2013 sind Un-
ternehmen verpflichtet, 
die psychischen Belastun-
gen ihrer Mitarbeiter am 
Arbeitsplatz zu evaluie-
ren. Vor allem kleinere und 
mittlere Betriebe waren 
bisher säumig. 

Arbeitsbedingte Beschwer-
den und Erkrankungen sind 
nicht nur für die Betroffenen 

belastend. Darüber hinaus verursachen 
sie auch nicht unwesentliche wirtschaft-
liche Kosten – für die Unternehmen und 
im Gesundheitswesen. Seit vor rund zwei-
einhalb Jahren die Novelle zum Arbeitneh-
merschutzgesetz in Kraft trat, müssen alle 
bestehenden Arbeitsplätze in heimischen 
Betrieben nicht nur auf körperliche, son-
dern ausdrücklich auch auf psychische Be-
lastungen hin evaluiert werden. Kleinstbe-
triebe sind davon nicht ausgenommen, die 
Evaluierung ist bereits ab einem Mitarbei-
ter durchzuführen. 

Obwohl die Durchführung vom Ar-
beitsinspektorat kontrolliert und bei 
Ignorieren mit Strafen bis zu 16.000 Euro 
geahndet wird, kamen bisher nur wenige 
Unternehmen ihrer Verpflichtung nach. In 
einer Onlinebefragung erhob das Institut 

zur Evaluierung psychischer Belastungen 
am Arbeitsplatz (IEPB) im Jänner 2015 
den Status quo – das Ergebnis war ernüch-
ternd. Von den 159 befragten Führungs-
kräften und Personalverantwortlichen 
aus 25 Branchen gaben nur 47 % an, die 
gesetzlichen Auflagen bereits erfüllt zu ha-
ben. Bei Klein- und Mittelbetrieben (bis zu 
250 Beschäftigte) ist es gar nur jeder vierte. 
Mehr als 40 % der Befragten in KMU wuss-
ten nicht einmal, dass eine umfassende Ar-
beitsplatzevaluierung gesetzlich vorge-
schrieben ist. 

Auch in einer OECD-Studie zur psy-
chischen Gesundheit der Arbeitnehmer 
schneidet Österreich mit Platz 27 unter 32 
untersuchten Staaten schlecht ab. »Hier 
steht dem Gesetzgeber und den Interes-
senvertretungen noch einiges an Aufklä-
rungsarbeit bevor«, meint IEPB-Leiter 
Gernot Kampl. Er führt die höhere Beteili-
gung großer Unternehmen auf den Druck 

durch Betriebsräte, AUVA und Arbeitsin-
spektoren zurück. Zudem sei Gesundheits-
vorsorge zunehmend ein Wettbewerbsfak-
tor im Werben um gute Fachkräfte. 

>> Viel Informationsbedarf <<
Eine ganze Reihe von Arbeitspsy-

chologen haben sich inzwischen auf die 
Durchführung und Auswertung der Eva-
luierung spezialisiert. In der Regel erfolgt 
die Datenerfassung mittels Fragenbogen, 
online oder in Gruppeninterviews. Erho-
ben werden Belastungen in vier Bereichen: 
Arbeitsaufgaben, Organisationsklima, Ar-
beitsumgebung sowie Arbeitsabläufe. An-
hand detaillierter Fragen wird ausgelotet, 
ob etwa Kommunikationsmängel beste-
hen, die Zuständigkeiten nicht ausrei-
chend geregelt sind, akustische oder klima-
tische Einflüsse störend wirken oder sich 
die Mitarbeiter durch fehlende Qualifika-
tion überlastet fühlen. 
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Dann folgt die Auswertung der Ergeb-
nisse. Hier wird nicht nur deutlich, in wel-
chen Bereichen Aufgaben und Verantwor-
tung unklar sind, sondern auch, wie sich 
das im Arbeitsalltag bemerkbar macht. 
»Da geht es darum herauszufinden, was die 
Ursachen für die Belastungen sind. Wenn 
es beispielsweise zu laut im Büro ist, muss 
ich die Lärmquelle suchen – ist es die Kli-
maanlage, andere Geräusche, die laut tele-
fonierenden Kollegen oder Kollegen, die 
dauernd durchs Büro durchgehen«, erklärt 
Birgit Slotta-Bachmayr, Geschäftsführerin 
von SBS-Consulting. Im nächsten Schritt 
werden gemeinsam mit den Mitarbeitern 
konkrete Vorschläge erarbeitet, über die 
anschließend die Steuergruppe bzw. das 
Management entscheidet. Die Lösungen 
können tief in den Aufbau oder Abläufe der 
Organisation eingreifen sowie die Unter-
nehmenskultur betreffen.  Allerdings dif-
feriert die Qualität der Umsetzung in den 

Unternehmen stark. »Die betriebliche Pra-
xis zeigt sehr häufig, dass Unternehmen in 
der Evaluierung psychischer Belastungen 
am Arbeitsplatz eher eine lästige Pflicht als 
eine sehr gute Chance sehen«, bestätigt Ar-
beits- und Organisationspsychologe Bo-
ris Zalokar. »Nach wie vor gibt es in den 
Unternehmen viel Informationsbedarf 
über eine passende und sinnvolle Evalu-
ierungsmethodik, aber auch darüber, wie 
die Evaluierung als Prozessgeschehen im 
Vergleich zu einer einmaligen Kurzinter-
vention konzipiert werden kann.« In den 

Rückmeldungen an das IEPB traten auch 
erhebliche Informationsdefizite der Mitar-
beiter zutage. Oft wurde in den Projekten 
verabsäumt, der Belegschaft den Sinn der 
Erhebung transparent zu machen, die Er-
gebnisse blieben unter Verschluss. Offene 
Kommunikation sei aber Voraussetzung 
für positive Veränderungen, so Kampl: 
»Gute Evaluierungen erkennt man auch 
daran, wie sie die Beschäftigten in den Pro-
zess einbinden und wie transparent die Er-
gebnisse unternehmensintern kommuni-
ziert werden.« Auch Beraterin Slotta-Bach-
mayr ist überzeugt: »Jede Befragung weckt 
Erwartungen. Je offener Sie kommunizie-
ren, was möglich ist und was nicht, desto 
höher ist das Engagement und die Zufrie-
denheit.«

>> Leistungsbereitschaft fördern <<
Ist die Evaluierung jedoch gut vorbe-

reitet und konzeptioniert, sind Beteili-

Eine offene Kommu-
nikation über die 
Evaluierung ist Vor-
aussetzung für posi-
tive Veränderungen.
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gungsquoten von 85 bis über 90 % der Mit-
arbeiter keine Seltenheit. »Ein eindeutiges 
Signal, dass MitarbeiterInnen sehr hohes 
Interesse am Thema der betrieblichen Ge-
sundheit haben. Die Erwartungshaltung ist 
trotz gesetzlicher Verpflichtung oder viel-
leicht gerade deshalb bei den Mitarbeitern 
sehr hoch«, meint Zalokar. Hauruck-Akti-
onen liefern hier meist nicht die sonst mög-
lichen positiven Auswirkungen.« Er sieht in 
den vier Kernthemen der Evaluierung »das 
größte betriebliche Entwicklungspotenzial, 
um die künftigen Herausforderungen der 
Wirtschaftswelt annehmen zu können sowie 
die Leistungsbereitschaft und die individu-
elle Leistungsfähigkeit nachhaltig fördern zu 
können«.

Nach Meinung des Wirtschaftspsycholo-
gen Karl Kriechbaum sind es weniger die ob-
jektiven Gegebenheiten, die psychische Be-
lastungen und Stress auslösen. Vielmehr lie-
gen die Ursachen im zwischenmenschlichen 

Bereich: Falsche oder als ungerecht empfun-
dene Beurteilungen, unfreundliche Bemer-
kungen oder Ignoranz wirken leistungsmin-
dernd und erzeugen sogar Ängste oder Ag-
gressionen. 

Auch Multitasking mag nur für einzel-
ne Genies ein geeigneter Arbeitsstil sein, für 
den Großteil der Menschen ist konstruktives, 
zielgerichtetes Arbeiten dadurch kaum mög-
lich. Kriechbaum hat das aktiv-langsame Ar-
beiten als produktivste Form identifiziert, bei 
der äußere Einflüsse – das Läuten eines Te-
lefons, Kundenanfragen, Unterbrechungen 
durch Kollegen – möglichst eliminiert wer-
den. Durch dauernde Unterbrechungen und 
Ablenkungen sinkt die Produktivität. Wird 
man aus konzentrierten Tätigkeiten heraus-
gerissen, braucht man bis zu 29 Minuten, um 
sich wieder neu auf die Arbeit einzustellen. 

>> Keine Kompromisse <<
Potenzielle Belastungsfaktoren zu be-

achten, würde sich auch gerade für KMU 

auszahlen. Fallen Mitarbeiter aufgrund psy-
chischer Arbeitsbelastungen wiederholt aus, 
kann das ein kleiner Betrieb deutlich schwe-
rer verkraften. 

Die Zahl der Krankenstandstage auf-
grund psychischer Erkrankungen hat sich 
laut WIFO-Fehlzeitenreport 2014 in den 
letzten 20 Jahren auf durchschnittlich 31,9 
Tage fast verdreifacht. Damit liegen psy-
chische Erkrankungen bei den Ursachen für 
Krankenstandtage bereits vor den Arbeitsun-
fällen. Die gesamtwirtschaftlichen Kosten, 
die Krankenstände aufgrund psychischer 
Belastungen verursachen, belaufen sich pro 
Jahr auf rund 3,3 Milliarden Euro. Wird aber 
evaluiert und gegengesteuert, wirkt sich das 
unmittelbar positiv auf die Produktivität, 
Motivation und Zufriedenheit der Mitarbei-
ter aus, wie auch das jährliche Strukturwan-
del-Barometer zeigt, das vom Ifes-Institut im 
Auftrag der Arbeiterkammer erhoben wird. 
Demnach hat erst jedes fünfte Unternehmen 
die Evaluierung psychischer Belastungen zur 
Gänze durchgeführt. »Diese Anzahl muss 
rasch nach oben geschraubt werden«, fordert 
AK-Präsident Rudolf Kaske. »Bei der Ge-
sundheit von Menschen am Arbeitsplatz darf 
es keine Kompromisse geben.«� n

Beispiele
> Herstellung von Gummi- und 
Kunststoffwaren
Belastung: Stress bei der Qualitäts-
prüfung
Maßnahme: Ergänzung der schriftli-
chen Qualitätsanforderungen durch 
Bilder (gute Qualität, gerade noch 
akzeptable und inakzeptable Qualität)

> UNTERNEHMEN IM Maschinen- 
und anlagenbau
Belastung: ständige Unterbrechungen
Maßnahmen: Festlegen von tele-
fonfreien Zeiten (7–8 Uhr), Nutzung 
zweier leerstehender Büros für hoch-
konzentrative Tätigkeiten (probeweise 
für vier Monate)

> Öffentliche Verwaltung
Belastung: emotional belastende 
Situation

Maßnahmen: Erweiterung der Dienst-
besprechung um Zeit für Inter- und/
oder Supervision; Ermöglichen von 
Einzel-Supervision (Kostenübernahme 
durch Arbeitgeber)

> Reparatur von Maschinen 
und Ausrüstungen
Belastung: Führungsaufgaben werden 
nicht wahrgenommen
Maßnahmen: Themenschwerpunkt 

im Führungskreis: Aufgabengebiete 
von Führungskräften; verpflichtende 
Weiterbildung für Führungskräfte zum 
Thema Konfliktmanagement; Einfüh-
rung von »Kollegialer Beratung« 

> Herstellung von Elektromo-
toren und Generatoren
Belastung: externe BesucherInnen
Maßnahme: tägliche Morgenbespre-
chung im Ausmaß von rund zehn Minu-
ten, Inhalt: tagesaktuelle Aufgaben 

> Installation von Maschinen
Belastung: mangelnde Information
Maßnahmen: umfassende Information 
der MitarbeiterInnen über den gesam-
ten Umbau (Infoscreens, Betriebsrats-
zeitung, Plakate); Information der zur 
Umsiedlung ausgewählten Abteilungen 
ein Monat vor dem Termin 

Quelle: Andrea Blattner: Maßnahmenbeispiele zur Arbeits
platzevaluierung psychischer Belastungen

Ständige Un-
terbrechungen 
erzeugen Stress 
und vermindern 
die Produktivität.
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Viele Ursachen für 
psychische Belastun-
gen liegen im  
zwischenmensch-
lichen Bereich. 

Gernot Kampl, IEPB: »Dem Gesetzge-
ber und den Interessenvertretungen steht 
noch einiges an Aufklärungsarbeit bevor.«
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(+) plus: Seit Jänner 2013 ist die 
Evaluierung psychischer Belas
tungen am Arbeitsplatz gesetzlich 

vorgeschrieben. Wie sieht Ihre Bilanz aus?
Birgit Slotta-Bachmayr: Ich bin sehr 

davon überzeugt, dass es für die Unterneh-
men von Vorteil ist, eine Stärken-Schwä-
chen-Analyse zu bekommen, aus der sie  
Organisationsentwicklungsmaßnahmen 
ableiten können. Diese Maßnahmen sind 
viel weitreichender als nur die psychischen  
Belastungen betreffend. Man kann aufgrund 
dieser Analyse genau sagen, wo die Stärken 
und Schwächen liegen – in der Aufbau- und 
Ablauforganisation, in der Kultur, in der 
Ausbildung, bei den Führungskräfte, in den 
Schnittstellen, in der Kommunikation. 

(+) plus: Wird das von den Unterneh-
men auch so wahrgenommen?

Slotta-Bachmayr: Manche Unternehmen 
machen die Evaluierung nur, weil sie vorge-
schrieben ist. Die meisten ändern aber ihre 
Überzeugung während des Prozesses und 
erkennen die Chancen dahinter. Die Angst 
der Unternehmen ist ja, dass enorme Ausga-
ben auf sie zukommen. Rund 80 % der Maß-
nahmen sind aber Kleinigkeiten, die nichts  
kosten, jedoch große Auswirkungen für die 
Organisation haben können. Da geht es 
oft um praktische, auf den Alltag bezogene 
Maßnahmen, etwa die Einführung von regel-
mäßigen Meetings, Verhaltensregeln, Füh-
rungsgrundsätzen etc. 

(+) plus: Anfangs gab es Kritik, dass 
Stressfaktoren nicht erhoben werden. Teilen 
Sie diesen Einwand?

Slotta-Bachmayr: Die Evaluierung psy-
chischer Belastungen geht nicht auf das ein-
zelne Individuum ein. Das wäre ein klas-
sisches Thema für Mitarbeiterbefragungen. 
Eine Belastung wird in der Psychologie als 

neutrale Einwirkung von außen betrachtet. 
Zunächst sieht man sich an, welche Faktoren 
einwirken – Wärme, Lärm, Zusammenar-
beit, Vorgesetzte, Kollegen usw. Dann über-
prüft man, ob das positiv, durchschnitt-
lich oder negativ empfunden wird. Die 
Wahrnehmung ist oft sehr unterschiedlich.  
Eine abwechslungsreiche Tätigkeit ist bei-
spielsweise eine enorme Ressource, die viele  

andere Bereiche kompensieren kann. Das 
Gesetz sieht ursachenbezogene, allgemein 
gültige Maßnahmen vor, Maßnahmen nicht 
für den einzelnen Mitarbeiter, sondern für 
den gesamten Bereich zu setzen. Stress ist ein 
ganz persönliches Empfinden, das wäre zu 
individuell. 

(+) plus: Wie reagieren die Mitarbeite-
rInnen auf die Evaluierung?

Slotta-Bachmayr: Ohne Aufklärung geht 
es nicht, denn Vorbehalte sind natürlich da, 
sobald das Wort »psychisch« erwähnt wird. 
Dieser Begriff wird z.B. mit Depressionen 
oder Burnout assoziiert. Tatsächlich umfasst 
er aber alle emotionalen und kognitiven Pro-
zesse unseres Gehirns – also Lernen, Konzen-
tration, Aufmerksamkeit, Zuhören genauso 
wie Freude, Hass, Zufriedenheit, Motiva- 
tion. Was außerdem wichtig ist: die Zusiche-
rung von  Vertraulichkeit und Anonymität. 
Das ist bei einer offenen Unternehmenskul-
tur leichter als in Betrieben, wo sich die Mit-
arbeiter vor Konsequenzen fürchten. Wenn 
man diese Überzeugungsarbeit schafft, ist 
die Beteiligung sehr hoch. Besonders in den 

Viele Unternehmen erkennen erst im Zuge der 
Evaluierung der psychischen Belastungen, welche 
Chancen der Prozess für sie birgt, weiß die Psy-
chologin und Beraterin Birgit Slotta-Bachmayr. 

Workshops bekomme ich meist nur positive 
Rückmeldungen.

(+) plus: Wirkt sich der Prozess auch 
auf die Unternehmenskultur aus?

Slotta-Bachmayr: Sobald man einen Im-
puls setzt, verändert sich etwas. Ich betreue 
derzeit ein Unternehmen, in dem ich mit 
dem Management ganz konkret an der Füh-
rungskultur weiterarbeite. In der Verände-
rung wurden zwar die Strukturen, die Pro-
zesse, auch das IT-System angepasst, aber auf 
die Kultur vergessen. Das belastet und demo-
tiviert. Ich sehe das oft bei Unternehmen, die 
stark im Wachstum stehen, neue Geschäfts-
felder eröffnen, ein Management-buy-out 
oder einen Merger hinter sich haben. 

Es funktioniert nicht, wenn die Menschen 
nicht miteinander reden. Einer der häufigsten 
Vorwürfe ist: Wir bekommen zu wenig Feed-
back, und wenn wir es bekommen, ist es ne-
gativ. Da geht es um Wertschätzung. Zu jedem 
Projekt ein Abschlussmeeting zu machen, 
würde oft schon reichen: Was ist gut gelaufen, 
was wollen wir das nächste Mal vermeiden, 
was hat sich bewährt. 

(+) plus: Sind sich die Betriebe ihrer 
Verantwortung für die Mitarbeiter bewusst?

Slotta-Bachmayr: Ich erlebe in den 
Workshops alles. Es gibt Unternehmen, in 
denen sehr wenig für die Mitarbeiter getan 
wird. Dann bin ich manchmal in Betrie-
ben, wo es selbstverständlich ist, dass es für 
alle gratis Kaffee oder Obst gibt und beim  
Empfang Blumen stehen. Dort spürt man 
schon, hier wird mit den Menschen anders 
umgegangen.  � n

>

Die Strukturen und Prozesse 
werden angepasst, aber auf die 
Kultur wird oft vergessen.

Ohne Aufklärung 

geht es nicht
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(+) plus: Wien wächst – welche 
Herausforderungen bedeutet das 
für den Gesundheits- und Sozial-

bereich?
Sonja Wehsely: Wien wird 2030 die 

jüngste Stadt Österreichs sein, gleichzeitig 
werden rund 120.000 Menschen 80 Jahre 
oder älter sein. Da braucht es eine voraus-
schauende Gesundheits- und Sozialpolitik. 
Denn die Wienerinnen und Wiener sollen 
sich auch in Zukunft darauf verlassen kön-
nen, dass jede und jeder, unabhängig vom 
Geldbörsel, die beste medizinische Versor-
gung erhält und das Sozialsystem niemanden 
im Stich lässt, der Unterstützung braucht. 

>

»�Wir lassen 
niemanden  
im Stich«

Der bedarf an Pflege 
und betreuung wird 
steigen. Schon heu-
te gibt die Stadt pro 
jahr knapp eine Milli-
arde euro dafür aus.

(+) plus: Welche Bevölkerungsgrup-
pen brauchen besondere Unterstützung?

Wehsely: Menschen, die kein Auskom-
men mit ihrem Einkommen haben und am 
Ende des Monats nicht wissen, wie sie ihren 
täglichen Bedarf bezahlen können, brauchen 
unsere besondere Unterstützung und Hilfe. 

Die Stadt Wien nimmt ihre Verantwortung 
wahr und greift betroffenen Menschen bei-
spielsweise mit der bedarfsorientierten Min-
destsicherung unter die Arme. 

(+) plus: Rund ein Viertel des Gesamt-
budgets der Stadt entfallen auf soziale Leis-
tungen wie Mindestsicherung, Pflege und 
Betreuung. Wird der Bedarf weiter steigen?

Wehsely: Die Menschen werden glück-
licherweise immer älter, der Bedarf an Pfle-
ge und Betreuung wird steigen. Schon heute 
gibt die Stadt pro Jahr knapp eine Milliarde 
Euro für Pflege und Betreuung aus. Mit dem 
Konzept »Pflege und Betreuung 2030« wird 
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die Stadt dem Wunsch vieler Wienerinnen 
und Wiener, möglichst lange zu Hause leben 
zu können, gerecht. Und wenn Unterstüt-
zung notwendig ist, greift die mobile Betreu-
ung und Pflege unterstützend ein. 

(+) plus: Nach langen Verhandlungen 
konnten Sie sich mit der Ärztekammer doch 
noch auf ein Paket für die Spitalsärzte eini-
gen. Sind Sie mit dem Ergebnis zufrieden?

Wehsely: Die Einigung sichert die Um-
setzung der notwendigen Strukturreformen, 
die das System flexibler und patientenorien-
tierter machen wird. Weniger Nachtdienste, 
mehr Ärzte am Tag und die zentralen Not-
aufnahmen sind der Schlüssel für ein moder-
nes Spitalswesen. Die Ärztekammer ist nun 
bereit, diese wesentlichen strukturellen Ver-
änderungen mitzutragen. 

(+) plus: Stehen die Pflegekräfte in die-
ser Diskussion im Schatten?

Wehsely: Die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter der Pflege sind wichtige Partne-
rInnen für das Funktionieren des Gesund-
heitssystems. Deshalb ist mir eine Stärkung 
der Berufsgruppe und eine rasche Umset-
zung der Novelle des Gesundheits- und 
Krankenpflegegesetzes, die die Tätigkeiten 
neu ordnet und fokussiert, ein wichtiges An-
liegen. Parallel dazu habe ich gemeinsam mit 
der Gewerkschaft der Gemeindebediens-
teten einen Prozess zur Rolle der Pflege im 
Wiener Krankenanstaltenverbund gestartet. 

(+) plus: Wie steht es um die Umset-
zung des Spitalskonzepts 2030?

Wehsely: Mit dem »Wiener Spitalskon-

zept 2030« wird si-
chergestellt, dass 
die Gemeindespitä-
ler auch in Zukunft 
im Eigentum der 
Stadt bleiben und 
ihre hohe Qualität 
weiterhin halten 
können. Die Stadt 
optimiert die me-
dizinische Versor-
gung und konzentriert sie auf künftig sieben 
öffentliche Spitäler. Alle Gemeindespitäler 
werden in Zukunft neben einer Basisversor-
gung unterschiedliche Schwerpunkte haben, 
etwa Zentren für Onkologie oder Trauma. 
Wir arbeiten mit Hochdruck an der Umset-
zung. 

(+) plus: Im Rahmen des Eurovision 
Song Contest im Mai präsentierte sich die 
Hauptstadt als offen und tolerant. Haben die 
WienerInnen die Toleranz tatsächlich verin-
nerlicht? 

Wehsely: Wien ist eine offene und to-
lerante Stadt. Der Song Contest ist hier nur 
ein kleiner Baustein. Wien war schon immer 
Treffpunkt für Menschen mit verschiedenen 
kulturellen Hintergründen. Das ist das Ein-
zigartige, was Wien ausmacht. Dementspre-
chend ist es unsere Aufgabe, dass sich wirk-
lich alle hier wohl fühlen, unabhängig vom 
Geldbörserl, der sexuellen Orientierung, Ge-
schlecht oder Geburtsland. 

(+) plus: Die Stadt Wien hat weit mehr 
Flüchtlinge aufgenommen, als die Quote 
vorsieht, während andere Bundesländer sich 

beharrlich wehren. Können Sie deren ableh-
nende Haltung verstehen?

Wehsely: Asyl ist ein Menschenrecht 
und eignet sich dementsprechend nicht 
für zynisch-strategische Wahlkampfüber-
legungen. Wien übererfüllt die Quote und 
schafft Plätze für unbegleitete minderjäh-
rige Flüchtlinge. Andere Länder versuchen 
politisches Kleingeld zu schlagen. Ich spre-
che mich klar für eine solidarische Verteilung 
von Flüchtlingen aus und fordere alle auf, 
hier gemeinsam an Lösungen zu arbeiten.

(+) plus: Welche Erwartungen setzen 
Sie in die neugeschaffene Koordinationsstel-
le für Flüchtlingswesen?

Wehsely: Ich erwarte mir eine noch bes-
sere Vernetzung und Bedarfserhebung. Wien 
nimmt seine Verantwortung wahr und bie-
tet jenen Menschen Schutz, die vor Krieg und 
Verfolgung flüchten. Diese Koordinierungs-
stelle geht nun einen Schritt weiter, um auch 
in Zukunft die bestmögliche Versorgung von 
Flüchtlingen sicherzustellen. Der zuständige 
Projektleiter und Geschäftsführer des Fonds 
Soziales Wien, Peter Hacker, hat mein vollstes 
Vertrauen und meine Unterstützung. � n

Wien wächst so stark wie keine andere 
Metropole in der EU. Mit der demogra-
fischen Struktur ändern sich die gesell-
schaftlichen Herausforderungen. Auf 
medizinische und soziale Unterstüt-
zung durch die Stadt Wien kann sich 
die Bevölkerung aber auch in Zukunft 
verlassen, versichert Sonja Wehsely, 
Wiener Stadträtin für Gesundheit und 
Soziales.

sonja Wehsely: »Asyl ist ein Menschenrecht 
und eignet sich nicht für zynisch-strategische 
Wahlkampfüberlegungen.«

Weniger Nachtdienste, mehr Ärzte am 
Tag und zentrale Notaufnahmen sind der 
Schlüssel für ein modernes Spitalswesen. 

Die Ärztekammer ist nun bereit, diese 
wesentlichen strukturellen Veränderungen 

mitzutragen.
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Ende Juni bezogen in Wien 
Technologieminister Alois Stö-
ger, Martin Graf, Vorstand der 

Regulierungsbehörde E-Control, und Mi-
chael Strebl, Geschäftsführer Salzburg Netz 
GmbH, gemeinsam Position für eine wirt-
schaftlich überlegte, geordnete Energiewen-
de. Anlässlich der Fachtagung »Intelligente 
Stromnetze – Mit Energieinnovationen 
Chancen für Österreich eröffnen« betonte 
Stöger die Relevanz von Energiesystemen 
für die Entwicklung der Wirtschaft. »Öster-
reich gibt 14 Mrd. Euro für den Import von 
fossilen Ressourcen aus«, mahnt der Minister 
und wünscht sich künftig eine »robuste hei-
mische Energieversorgung« zur Ablöse von 
»politischen Abhängigkeiten«.

Bei intelligenten Netzen ist es bereits ge-
lungen, Österreich im internationalen Spit-
zenfeld zu positionieren. 2014 wurden über 
143 Mio. Euro öffentliche Forschungsmittel 
in Österreich für die Energieforschung inve-
stiert, 95 Mio. Euro allein vom bmvit. Nun 
soll die Zusammenarbeit mit der Regulie-
rungsbehörde intensiviert werden. In den 
kommenden Monaten will man gemeinsam 
mit Netzbetreibern und Industrie Innova-

tionsregionen zum Thema Smart Grid ent-
wickeln, um die neuen Lösungen im Realbe-
trieb zu testen. Eine Pilotausschreibung dazu 
wird im Herbst gestartet.

Im Fokus des Ausbaus intelligenter Netze 
stehen die lokalen Verteilnetze auf Mittel-
spannungs- und Niederspannungsebene. 
Gerade auf unterster Ebene gilt das Lastma-
nagement von Spitzen kleiner Erzeuger wie 
etwa Photovoltaikanlagen und der intelli-
genten Verteilung zu Verbrauchern als Alter-
native zu kostspieligen Stromautobahnen, 
die im großen Stil Europa vernetzen.

Während die Übertragungsnetze bereits 
in ganz Europa »smart« sind, hofft man bei 
flexibel schaltbaren Verteilnetzen auf Ko-
stensenkungen für das gesamte System. »Die 
Alternative wäre, noch mehr Geld in den 
Ausbau der bestehenden Leitungen zu inve-
stieren. Dieses Geld kann man sich durch ei-
ne bessere Vernetzung sparen«, rät Regulator 
Martin Graf, E-Control.

>

»�Die Alternative 
wäre, noch mehr 
Geld in Leitungen 
zu investieren«

Welche neuen Technologien in der Elektrizi-
tätswirtschaft bewähren sich bereits in der 
Praxis? Strom- und Wärmeerzeugung, die in 
Österreich und in Deutschland innovative 
Wege geht.

Von Martin Szelgrad

Für eine stabile 
Energiezukunft müssen Die 
Bereiche Netzbetrieb und 
Energieerzeugung enger 

zusammenarbeiten. 
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selbst Strom erzeugt und Elektrofahrzeuge 
lädt.« Weiters betrachtet er die neuen Lö-
sungen als um bis zu 50 % günstiger als kon-
ventionelle Ansätze. Und schließlich würden 
die Kunden diesen Weg annehmen. »Der 
Bürgermeister Köstendorfs ist zuletzt mit 
großer Mehrheit wiedergewählt worden«, 
argumentiert Strebl augenzwinkernd.

energie

>>Riesenvolumen nötig<<
Bis zum Jahr 2020 müssen rund 5,6 Mrd. 

Euro in den Ausbau und die Modernisierung 
der Strominfrastruktur investiert werden, 
betont Graf. Er sieht die Investitionshöhe 
»wie ein zusätzliches Konjunkturpaket au-
ßerhalb des Bundeshaushaltes«. Graf stellt in 
Aussicht, dass zu dessen Finanzierung die Ta-
rifstrukturen der Netzbetreiber bis 2019 re-
formiert werden. »Wir müssen bei den Haus-
halten einen Unterschied zwischen Hausbe-
sitzern mit PV-Anlage am Dach und Mietern 
im mehrgeschoßigen Wohnbau machen«, 
geht der Regulator auf die herrschende Ta-
rifdiskussion ein. Zudem tragen intelligente 
Stromnetze dazu bei, dass die Stromversor-
gung insgesamt grüner werde. »Wer die En-
ergiewende will, braucht auch intelligente 
Netze.«

Ein funktionierendes Modell der Ener-
giezukunft, das heute bereits greifbar ist, hat 
die Salzburg AG in der Gemeinde Kösten-
dorf errichtet. Rund 50 % von insgesamt 
150 Haushalten erzeugen selbst Strom über 
Photovoltaik und nutzen Elektroautos. »Wir 
wollten keine PowerPoint-Folien zeichnen, 
sondern ausprobieren, wie die neue Energie-

welt funktioniert«, gibt sich Michael Strebl 
von der Salzburg Netz GmbH hemdsärme-
lig. Das Zusammenspiel der dezentralen Er-
zeuger mit CO

2
-freiem Autoverkehr ist ein 

Erfolgsprojekt. Köstendorf zeige, »wie sich 
Energieversorgungsunternehmen vom En-
ergielieferanten zum Systemmanager wan-
deln«. Im Niederspannungsnetz werden 
schwankende Erzeugungsleistungen lokal 

Basteln an Modellregionen für lokale Energieerzeugung und 
-verbrauch: Martin Graf, Vorstand Energie-Control, Alois Stöger, 
Bundesminister für Verkehr, Innovation und Technologie und 
Michael Strebl, Salzburg Netz.

geregelt und an Verbraucher vor Ort abge-
führt. Die übergeordneten Netze werden 
nicht belastet.

Der Geschäftsführer des Netzbetreibers 
leitet aus dem Praxismodell mehrere Er-
kenntnisse ab. »Die smarten Systeme funkti-
onieren. Die Netze brechen auch dann nicht 
zusammen, wenn jeder zweite Haushalt 

PV-Turm.
Mit halbtransparenten 
Photovoltaikmodulen 
werden völl ig neue 
Einsatzmöglichkeiten 
bei Gebäudefassaden 
wahr. 

Barbara Schmidt,
Oesterreichs Energie: »Die Pumpspei-
cher alleine werden den Speicherbedarf 
für Energie nicht abdecken können. Wir 
brauchen neue Technologien.«
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>>Raus aus dem Kastldenken<<
Dass sich die E-Wirtschaft völlig neu 

aufstellen muss, das ist auch für Barbara 
Schmidt, Generalsekretärin des Branchen-
verbandes Oesterreichs Energie, keine Fra-
ge mehr. »Die Liberalisierung und das da-
raus hervorgegangene Unbundling haben 
zu einem – nicht ganz freiwilligen – Kastl-
denken bei den Betreibern geführt«, warnt 
sie. Für eine stabile Energiezukunft müssten 
die beiden getrennten Bereiche Netzbetrieb 
und Energieerzeugung zumindest strate-
gisch besser zusammenarbeiten. Andern-
falls könnte trotz der vielgerühmten aus-
fallsicheren Infrastruktur die Versorgungs-
sicherheit auch in Österreich in Diskussion 
geraten. Dennoch ist sie zuversichtlich, dass 
die heimische Energiewirtschaft die Wende 
schafft. »Wir befinden uns ja mittendrin und 
brauchen eigentlich die Welt nicht neu zu er-
finden«, weist Schmidt auf zahlreiche laufen-
de Innovationsprojekte der Branche in Ös-
terreich und Europa hin. 

Die Technologien der Energiewende in 
der Elektrizitätswirtschaft gehen weit über 
Investitionen in Ökostromanlagen und neue 
Netze hinaus. »Energiewende bedeutet mehr 

als der Ersatz fossiler Brennstoffe durch er-
neuerbare Energien. Energiewende bedeutet 
einen Paradigmenwechsel«, stellt Salzburg 
AG-Vorstand Leonhard Schitter klar. Er 
steht dem Bereich Forschung und Innovati-
on im Branchenverband vor und sieht Fle-
xibilisierung und Digitalisierung als Gebote 
der Stunde. Erzeuger und Abnehmer sollen 
so gesteuert werden, dass Lastspitzen in den 

Netzen abgefangen werden – und die Netze 
nicht teuer ausgebaut werden müssen. »In-
vestitionen werden auf Niederspannungs-
ebene im Ortsnetz nicht ganz vermeidbar 
sein. Smart Grids können allerdings hel-
fen, den Leitungsausbau in den übergeord-
neten Netzbereichen möglichst lange zu ver
meiden.«

>>Beispiele in Frankfurt<<
Viele Zukunftstechnologien der E-Wirt-

schaft haben den Praxistest bereits bestan-
den. Das zeigen auch Anwendungsbeispiele 
des Energieunternehmens Mainova mit Sitz 
in Frankfurt am Main, das schon seit län-
gerem auf innovative Technologien setzt. 
»Unsere Erfahrungen mit den eingesetzten 
Technologien sind sehr ermutigend«, erklärt 
Technikvorstand Peter Birkner anlässlich 
eines Informationstages im Mai. Für die Ver-
wendung von überschüssigem Strom bieten 
sich Technologien wie Power-to-Heat und 
Power-to-Gas an. Laut Mainova könnte das 
deutsche Gasnetz bei einem Wasserstoffan-
teil von 5 % den überschüssigen Windstrom 
Deutschlands von bis zu 30 Tagen speichern. 
»Erst vor wenigen Wochen nahm Mainova 
im Frankfurter Heizkraftwerk Niederrad ei-
ne 1,2 Mio. Euro teure Power-to-Heat-An-
lage in Betrieb, die aus temporär überschüs-
sigem Ökostrom wirtschaftlich Fernwärme 
erzeugen kann«, so Birkner. In dem Gerät 
wird Wasser mit einem Druck von bis zu 14 
bar auf bis zu 130 Grad Celsius erhitzt und 
anschließend direkt ins Frankfurter Fern-
wärmenetz eingespeist. Versorgt wird mit der 
neuen Anlage primär der Flughafen Frank-
furt. Während des Sommers kann sie dessen 
Wärmebedarf zu etwa einem Drittel decken 

und damit die Verbrennung von rund 800 Li-
tern Heizöl pro Stunde samt den damit ver-
bundenen CO

2
-Emissionen vermeiden. Da 

die Power-to-Heat-Anlage hochdynamisch 
ist, kann sie zudem Regelenergie bereitstel-
len. 

Auch bei der Ökostromerzeugung geht 
Mainova neue Wege. Bereits seit Oktober 

2012 betreibt das Unternehmen eine Ver-
suchsanlage, in der organische Solarzellen 
zum Einsatz kommen. Anders als kristalline 
Solarzellen auf Basis von Silizium können die 
organischen Materialien auf Basis von Koh-
lenstoff auch aus diffusem Licht elektrische 
Energie produzieren. Auch lassen sich die 
semi-transparenten Kunststofffolien bau-

lich erheblich flexibler einsetzen als die her-
kömmlichen starren Photovoltaikmodu-
le. In ihrer Pilotanlage hat die Mainova mit 
durchsichtiger Kunststofffolie bespannte 
Elemente eingesetzt. Bisher werden die vom 
Hersteller zugesagten Parameter eingehalten 
und es treten keine Degenerierungseffekte 
auf. Die Pilotanlage arbeitet mit einem Wir-
kungsgrad von etwa 3 %. Mittlerweile wer-
den organische Solarzellen in Kleinserien 
mit einem Wirkungsgrad von 5 % und einer 
Lebensdauer von 20 Jahren produziert. Viel 
ist es noch nicht, aber das Potenzial dieser 
Technologie ist bei weitem noch nicht ausge-
schöpft.� n

Bei intelligenten  
Netzen ist Österreich 
im internationalen 
Spitzenfeld etabliert.

Power-to-Gas-Technik.
Die Anlage im Frankfurter Ostend pro-
duziert 60 m3 Wasserstoff pro Stunde 
und wird ab 2016 Wasserstoff in Methan 
umwandeln und ins Gasnetz einspeisen.

Umwandlung in Wärme.
Die Power-to-Heat-Anlage wandelt überschüssigen Ökostrom in Fernwärme um.
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In
novatives österreich

innovation

Die Serie »Innovatives 
Österreich« ist ein Projekt 
des IT-Wirtschaftspreises 
eAward.

Info

> Viele Menschen würden zwar gerne nachhaltig leben und einkaufen, wissen 
aber nicht, wie. Das Startup Polycular der Gründer Robert Praxmarer und 
Thomas Wagner begegnet diese Herausforderung in unserer Gesellschaft mit 
einem mobilen »Mixed Reality«-Spiel für Smartphones. »ÖkoGotschi« ernährt 
sich von eingespartem CO

2
 – ähnlich einem Tamagotchi, nur nicht so nervig. Die 

Spieler füttern die App, indem sie öffentliche Verkehrsmittel nutzen, Produkte 
aus der Region kaufen oder sich über Nachhaltigkeitsthemen in unterhaltsamen 
Spielen informieren. Die Besten werden mit Preisen belohnt. »Wir wollten ein 
Projekt für Kinder und Jugendliche machen, sie sind die Entscheidungsträger 
von morgen«, heißt es bei den kreativen Köpfen aus Hallein. Für erwachsene 
Nutzer setzen sie auf ein nachhaltiges Geschäftsmodell mit dem Handel: Die 
App bietet umweltbewussten Unternehmen eine Plattform für Kundenbindung 
und Marketing.

> www.oekogotschi.at

Services und  
Projekte für eine neue 

Energiewelt. Geräte, 
Plattformen und  

Lösungen, die Branchen 
verändern und unser 

Leben verbessern.

Projekt ÖkoGotschi

App »ÖkoGotschi«: Ortsbezo-
genes Gaming für Nachhaltigkeit 
in Wirtschaft und Gesellschaft.
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> Völlig flexible Strompreise, die sich stündlich an 
dem aktuellen Angebot und der Nachfrage 
orientieren? Diese Idee nimmt das Jungunternehmen 
aWATTar vorweg. Das Wiener Startup ist gerade 
einmal zwei Monate alt und sorgt mit seinen 
»Hourly«-Tarifen für Aufsehen in der Szene. Durch die 
direkte Weitergabe von wetterabhängigen Preisen 
der Strombörse können Haushalte und 
Gewerbetreibende Strom dann kaufen, wenn er am 
grünsten und billigsten ist – und damit ihre 
Energiekosten um bis zu 30 % senken. Der 
Ökostromanbieter ist ein Pionier des intelligenten 
Stromverbrauchs. Nötig ist nur ein Smart Meter. Für 
Wärmepumpenbesitzer gibt es das von aWATTar 
entwickelte System »Syncer«. Damit zapft die Heizung 
automatisch zum jeweils günstigsten Zeitpunkt Strom 
aus der Steckdose. Gegründet wurde aWATTar von 
Simon Schmitz und Peter Votzi.

> www.awattar.com
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Abrechnung, einfach gemacht
> Aus dem Pongau erfolgreich in die Welt der Elektromobilität, so 

lautet die Devise der IT-Experten Alexander Kirchgasser und Martin 
Klässner. Mit ihrem Unternehmen has.to.be lösen sie eine der großen 
Fragestellungen bei Elektromobilität. Wie wird an der Ladestation 
abgerechnet? Wer bezahlt den getankten Strom? Zu den Kunden 
können die Salzburger bereits Porsche und Daimler zählen, die in 
Werkslösungen auf das Know-how der Österreicher setzen. Auch die 
Verwaltung und Abrechnung des Ladeinfrastrukturnetzes »Ella« wird 
über ihre Softwareplattform »be.Energised« abgewickelt. Die Leistungen 
werden über eine sichere Webapplikation aus der Cloud bereitgestellt. 
»Für unsere Kunden und die Anwender ist die Lösung selbsterklärend. Wir 
entwickeln mit Leidenschaft nachhaltige Software, die das alltägliche Leben 
einfacher und nachvollziehbarer macht«, betont Kirchgasser. Den beiden 
stehen neben anderen Ex-Siemens-Managerin Eveline Steinberger-Kern und 
Investor Markus Wagner beratend zur Seite.

> http://has-to-be.at 

> Den Wandel der Energiewirtschaft im Kraftwerksbereich zu begleiten, hat sich 
Reinhard Korsitzke vorgenommen. Der CEO des Technologieanbieters cyberGRID 
ermöglicht mit seinem Team eine flexible und kostenoptimierte Einbindung dezentraler 
Energieerzeugung mittels eines »Demand Response Management Systems«. Das 
österreichische Startup hat zuletzt in einer Ausschreibung der Salzburg AG den Zuschlag 
für die Lieferung dieser Lösung erhalten. Daran angelehnt liefert das Unternehmen mit Sitz 
in Klosterneuburg auch eine Plattform für virtuelle Kraftwerke nach Salzburg. »Virtual 
Power Plant« vernetzt unterschiedliche Erzeugungsanlagen – vor allem Kleinkraftwerke 
– zu einem virtuellen Kraftwerksverbund. In der Leistung entspricht die Masse einem 
konventionellen Großkraftwerk, kann ähnlich gesteuert und an der Strombörse 
entsprechend vermarktet werden. Korsitzke ist davon überzeugt, dass sich »Demand 
Response Management in den nächsten zwei bis drei Jahren als Basisinstrument der 
Energiewende in Smart Grids durchsetzen wird«.

> www.cyber-grid.com

Alexander Kirchgasser und Martin 
Klässner vereinfachen Abrechnungs-
management für E-Mobil ity.

Projekt ÖkoGotschi

Das aWATTar-Team geht mit flexiblen Stromtarifen ins Rennen um die 
Kundschaft.

Pioniere des Stromhandels

Smarte Algorithmen

Reinhard Korsitzke, Cybergrid, l iefert die richtigen Algorithmen für flexible Steuerung von 
Energienetzen und -erzeugung.
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Diese Wert schätzung

interview

habe ich auf der Bühne nichtVon Angela Heissenberger

Für viele TV-Zuseher ist sie noch immer »Frau Knackal«. Was nur wenige wissen: 
Statt auf der Bühne steht die Schauspielerin und Kabarettistin Monica Weinzettl 
derzeit meist in ihrer Garage und bearbeitet alte Möbel. Mit der »Kastlwerkstatt« 
hat sich die Neo-Unternehmerin ein zweites Standbein geschaffen.

monica weinzettl: »ich bin 

mit kaltleim und bohrma-

schine gross geworden.« 
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(+) plus: Woher kommt Ihr Fai­
ble für alte Dinge?
Monica Weinzettl: Ich glaube, von 

meinen Eltern. Wir hatten viele Stilmöbel 
zu Hause. Mein Vater hat auch viel selbst ge­
macht. Er hat eine Küche, ein Badezimmer 

und ein Motorboot gebaut, das sogar ge­
schwommen ist. Einmal haben wir gemein­
sam einen Töpferkurs besucht. Ich bin mit 
Kaltleim und Bohrmaschine groß geworden. 
Eine Zeitlang hab ich mir alles selbst genäht 
und Schmuck hergestellt. 

(+) plus: Haben Sie ein Handwerk ge­
lernt?

Weinzettl: Ich bin keine Tischlerin. Das 
ist für meine Technik auch nicht notwen­
dig. Ich baue ja keine Möbel. Was ich nicht 
reparieren kann, gebe ich außer Haus.  

Diese Wert schätzung

interview

>

habe ich auf der Bühne nicht



30

> 07- 2015    www.report.at    

> interview

Die meisten Stücke muss ich nur anschleifen, 
um eine Grundlage für eine Grundierung zu 
schaffen. Wenn der Lack wie eine Landkarte 
abblättert, muss man ihn komplett abziehen. 
Ein Maler hat mir gezeigt, wie man richtig  
lackiert. Einfach etwas anzumalen, ist eine 
Sache. Bei einem Lack eine Oberflächen­
spannung zustande zu bringen und das Holz 
richtig vorzubereiten, das ist schon eine eige­
ne Wissenschaft. 

(+) plus: Woher stammen die Möbel?
Weinzettl: Die finde ich über das Inter­

net, bei Flohmärkten und Altwarenhänd­
lern. Viele Sachen bekomme ich auch ge­
schenkt. Zur Freude meines Mannes packe 
ich die Möbel dann bei uns in die Garage. 
Dort bleibt gerade noch genug Platz zum 
Abschleifen, der Rest ist bis zur Decke voll. 
Viele Kunden kommen auch mit eigenen 
Stücken und lassen sie umgestalten. Ansons­
ten nehme ich nur ausgefallene Stücke, kei­
ne furnierten Möbel und auch nicht die sie­
bente Küchenkredenz. In den meisten Fäl­
len muss ich sagen: Hauen Sie’s weg. Ich bin 
nicht die Caritas. 

(+) plus: Ist das handwerkliche Arbei­
ten auch ein Ausgleich für die geistige Arbeit 
beim Schreiben und Spielen?

Weinzettl: Es hat damit begonnen. Ande­
re Kollegen machen Yoga oder laufen, ich ge­
he in die Garage und schleife etwas ab. Zuerst 
waren die Möbel nur bei Ausstellungen und 
im Internet erhältlich, dann hatten wir drei 
Jahre in Purkersdorf einen kleinen Schau­
raum. Schließlich kam die Idee mit dem  

auch Ehemann Gerold 
rudle packt im geschäft an. 
zum promi-schauen kommt 
niemand mehr.

Geschäft in Wien. Weil die Möbel auch de­
koriert werden müssen, habe ich am Anfang 
viele kleine Sachen selbst gemacht. Das war 
so wie »Hausfrau bastelt«. Ein Tablett und ei­
ne Dose dazu – das ist nicht meins. Also habe 
ich mich auf die Suche gemacht nach Din­
gen, die es nicht überall gibt und fair produ­
ziert werden. Viele Hersteller holen erfreuli­
cherweise die Produktion wieder zurück aus 
Asien, weil es sich gar nicht mehr auszahlt. 
Die Transportkosten sind zu hoch und die 
Löhne steigen in China genauso. 

(+) plus: Müssen Sie Ihre Bühnentätig­
keit jetzt zurückschrauben?

Weinzettl: Man muss Prioritäten setzen, 
das musste ich ganz schnell lernen. Beim Ka­
barett und im Geschäft gibt es eine Hauptsai­
son – und zwar jeweils im Winter. Kabarett ist 
eine Wintersportart. Man kann im Sommer 
kaum mehr spielen, weil die Leute schon ab 
Mai lieber draußen sind. Die Spielsaison geht 
also von Oktober bis 24. Dezember, da haben 
wir aber auch das Weihnachtsgeschäft. Das 
ist schwierig.

(+) plus: Sehen Sie das Geschäft auch 
als Absicherung?

Weinzettl: Wir haben schon einen Busi­
nessplan, so ist es ja nicht. Weil hier zwei 
Künstler tätig sind, ist auch mein Bruder ins 
Geschäft eingestiegen und kümmert sich um 
alles Wichtige. Er hat ein Warenwirtschafts­
system eingeführt und Überwachungskame­
ras, fünf Computer und jede Menge Drucker 
installiert. Vor allem die Workshops laufen 
hervorragend, man merkt total den Trend 
zum Recycling von alten Stücken. Ein Ikea-
Regal kann man genau einmal auspacken, 
zusammenbauen und stehenlassen – über­
siedeln geht schon nicht mehr. 

Jetzt arbeiten wir an der zweiten Ausbau­
stufe, einem Webshop. Als nächstes Projekt 
kommen Veranstaltungen. Gerade im Zeit­
alter des Internet muss Einkaufen ein Event 
sein. Ich will die Menschen dazu bringen, 
aus dem Haus zu gehen, weil sie bei uns et­
was sehen, das es nur heute gibt. Wenn das 
alles funktioniert, soll es natürlich ein zweites 
Standbein werden. Momentan stecken noch 
viel Arbeit und Eigenleistung drin. Schön 
langsam muss ich aber nicht ständig im Ge­
schäft stehen, sondern kann mich auf unsere 
beiden Verkäufer verlassen, die das alles lie­
ben, was hier herumsteht. Bei der Vicky habe 
ich den Eindruck, sie ist jedes Mal enttäuscht, 

beim kabarett geht die spielsaison von  
oktober bis 24. dezember. da haben wir aber 
auch das weihnachstsgeschäft. das ist 
schwierig.
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wenn jemand etwas aus dem Geschäft raus­
trägt. 

(+) plus: Ihnen fällt es nicht schwer, 
sich von den Stücken zu trennen?

Weinzettl: Vorige Woche war ein neues 
Stück nur drei Stunden hier – das ist hart. 
Bei Auftragsarbeiten weiß ich, ich mache es 
nicht für mich. Es gehört mir eine Zeitlang, 
dann geht es seinen eigenen Weg. Und das ist 
gut so. Ganz am Anfang hab ich die Möbel 
nicht jedem verkauft. Da steckt so viel von 
mir drin, deshalb will ich auch, dass es ge­
schätzt wird. Jedes Stück bekommt ein eige­
nes Büchlein, in dem seine Geschichte steht, 
zum Beispiel: »Ich bin ein alter Schemel aus 
Wien und stamme von einem Flohmarkt, 
wo mich Monica entdeckt hat. Nach einigen 
Monaten in ihrem Lager hat sie mich endlich 
abgeschliffen, weiß grundiert und mit Acryl­
farbe bearbeitet.« Es ist oft so entzückend, 
wenn die Kunden später ein Foto schicken: 
»Liebe Kastlmama, ich stehe jetzt ...« Diese 
Wertschätzung habe ich auf der Bühne nicht 
so unmittelbar.

(+) plus: Ihr Mann engagiert sich beim 
Einkaufsstraßen-Carré der Wiener Wirt­
schaftskammer. Holt er sich dort auch Anre­
gungen für das nächste Programm?

Weinzettl: Das würde das Publikum 

zur Person
Monica Weinzettl, 1967 in 
Wien geboren, ist ausge-
bildete Ernährungs- und 

Fitnesstrainerin. Als Schauspielerin 
trat sie erstmals 1986 im Ensemb-
le von Herwig Seeböck öffentlich 
auf. Unter der Regie von Harald 
Sicheritz spielte sie im Kinofilm 
»Muttertag« (1993) sowie in den 
TV-Serien »Kaisermühlen-Blues« 
und »Trautmann«. Ihre bekannteste 
Rolle war jedoch »Frau Knackal« in 
der Bürokratie-Satire »MA 2412« 
(1998-2002), der 2003 ein Kinofilm 
folgte. Weinzettl ist mit dem Kaba-

rettisten Gerold Rudle verheiratet 
und trat seit 2006 in sechs Kaba-
rettprogrammen mit ihm auf. 

Seit vielen Jahren verschönert 
Weinzettl alte Möbel mit diversen 
Techniken. Im Oktober 2014 eröff-
neten die beiden in Wien-Hietzing 
die »Kastlwerkstatt«, in der die in-
dividuell beklebten und lackierten 
Stücke sowie andere Wohnacces-
soires angeboten werden. Interes-
sierte können an Workshops teil-
nehmen 

Info: www.kastlwerkstatt.at

>

am anfang hab ich viele kleine sachen 
selbst gemacht. Das war so wie »haus-
frau bastelt«. Ein tablett und eine dose 
dazu - das ist nicht meins.

wirklich langweilen. Nein, wir tren­
nen die beiden Berufe, das ist uns 
wichtig. Wir wurden gefragt, ob wir 
als Vertreter der Altgasse in den Vor­

stand von Carré Hietzing kommen wollen. 
Mein Mann und mein Bruder waren sofort 
dafür, weil sie finden, dass Zusammenar­
beit im eigenen Bezirk Sinn macht. Es sind 
schwierige Zeiten für alle, Konsumenten 
und auch Geschäftsleute, da ist es doch klug, 
wenn man sich engagiert und netzwerkt.

(+) plus: Spielt auch der Promi-Faktor 
eine Rolle?

Weinzettl: Bei den Kunden gar nicht. Ich 
habe das Geschäft absichtlich nicht »Moni­
ca Weinzettls Möbel« genannt, weil ich wis­
sen wollte, ob es ohne meinen Namen auch 
funktioniert. Links und rechts von der Ein­
gangstür hängen zwar Plakate, aber das krie­
gen viele überhaupt nicht mit. Als wir hier 
eingezogen sind, haben wir uns mit einem 
Flascherl Wein und Visitenkarte bei allen in 
der Umgebung vorgestellt. Natürlich kommt 
man so leichter ins Gespräch. Jene, die nur 
kommen, um uns anzuschauen, kann man 
an einer Hand abzählen. Genauso ist es bei 
den Geschäftsleuten. 

(+) plus: Sie lassen in Ihre Programme 
auch immer viel Privates einfließen. Wird in 
Zukunft auch das Geschäft ein Thema sein?

Weinzettl: Die Kastlwerkstatt kam schon 
einmal in einem Programm vor. Eigentlich 
will ich ja die Bühne und das Geschäft nicht 
vermischen. Es war aber eh völlig wurscht. 

Die Zuschauer wussten entweder schon von 
unserem Geschäft, und die anderen haben 
nachher gefragt, was denn das mit den Ses­
seln war, das hätten sie überhaupt nicht ver­
standen. Es hat uns keine neuen Kunden ge­
bracht, sondern eher Verwirrung gestiftet. 

(+) plus: Viele Menschen assoziieren 
Sie noch immer mit »Frau Knackal« – eine 
Rolle, die bereits mehr als 15 Jahre zurück­
liegt. Stört Sie das?

Weinzettl: Es wäre blöd, wenn es mich 
stören würde. Ich kann mich nicht über ei­
ne Figur beschweren, die ich geschaffen habe 
und die mich bekannt gemacht hat. Wir ha­
ben damals vier Staffeln und einen Kinofilm 
gedreht. Lustigerweise gibt es jetzt schon eine 
Generation, die uns nur von den DVDs ihrer 
Eltern kennt. 

(+) plus: Haben es Frauen im Comedy-
Bereich schwerer?

Weinzettl: Auf jeden Fall. Lustige Frauen 
müssen entweder hässlich oder dick sein. 
Dann dürfen sie Grimassen ziehen und or­
dinäre Witze machen. Wir haben das auf 
der Bühne ausprobiert: Einmal habe ich be­
stimmte Witze gebracht und am nächsten 
Tag der Gerold. Wenn das auch nur ein biss­
chen anzüglich war, haben sie bei ihm vor 
Lachen gebrüllt, bei mir aber nur betreten 
gelächelt. Männer können viel tiefere, auch 
gemeine Witze machen. Eine Frau gilt sofort 
als zickig, hysterisch und unsympathisch – 
solche Attribute würde man einem Mann nie 
umhängen. � n
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»Wir sind ein Unterneh-
men mit sehr viel Traditi-
on«, sagt Christoph Klinger-

Lohr, Business Development Director 
der Klinger-Gruppe, und man glaubt es 
ihm aufs Wort. lm liebevoll renovierten 
Vorstandsgebäude auf dem Firmenge-
lände am Fuße der Gumpoldskirchner 
Weinberge schwingt zwischen Holzver-
täfelungen und Wandgemälden noch 
ein wenig der Erfindergeist des legen-
dären Firmengründers mit. 

>

1886 entwickelte Richard 
Klinger einen Wasserstands-
Anzeiger für Dampfmaschinen 
und legte damit den Grund-
stein für eine einzigartige 
Erfolgsgeschichte. Aus dem 
Kleinbetrieb in Gumpolds
kirchen wurde ein weltum-
spannender Konzern, der 
sich noch immer zur Gänze in 
Familienbesitz befindet.

130 Jahre 
Tradition mit 
Verantwortung
Von Angela Heissenberger

Richard Klinger muss eine impo-
nierende Persönlichkeit gewesen sein, 
ein talentierter Ingenieur mit Gespür 
für Innovationen, die in der Industrie 
gefragt sind. Der Flüssigkeitsanzeiger 
war erst der Anfang, andere bahnbre-
chende Erfindungen wie Absperrven-
tile und »Klingerit«, ein temperatur-
beständiges Dichtungsmaterial aus 
Gummi und Asbest, sollten bald fol-
gen. Schon früh eröffnet er eigene Pro-
duktionsstätten in Deutschland und  

England. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
steht die Familie vor dem Nichts, al-
le Anlagen wurden beschlagnahmt.  
Gemeinsam mit einigen treuen Mitar-
beitern gelingt der Neubeginn. Neue 
Armaturen und Dichtungssysteme, die 
den Anforderungen der modernen In-
dustrie entsprechen, erschließen wei-
tere Märkte von Australien bis Brasilien, 
rund um den Erdball. 

>>Harmonische Nachfolge<<
130 Jahre nach der Gründung steht 

in der Klinger Holding bereits die fünf-
te Generation am Steuerrad. Nach wie 
vor befindet sich das gesamte Unter-
nehmen in Familienbesitz. Die Über-
gabe von einer Generation zur nächs
ten verlief größtenteils friktionsfrei 
– eine Seltenheit, wie auch Christoph 
Klinger-Lohr weiß: »Es gab dafür we-
nige Familienanlässe, bei denen in den 
Gesprächen das Unternehmen nicht 
vorherrschte.« In Gedankenspielen à la 
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»Was wäre anders, wenn wir die Firma leiten 
würden« tauschte man über lange Zeit unter-
schiedliche Meinungen aus. Als er dann vor 
wenigen Jahren tatsächlich mit dem jetzigen 

Führungsteam an Bord kam, waren keiner-
lei Reparaturmaßnahmen nötig. Über die 
grundlegenden Fragen besteht tiefes Einver-
nehmen. »Man konnte diesen Weg weiterge-
hen. Es war von vornherein klar, es gibt nichts 
umzubauen«, erklärt der Manager die inner-
familiäre Harmonie. 

Auch die Unabhängigkeit bleibt weiter-
hin eine tragende Säule des Unternehmens. 
»Das gibt uns eine enorme Flexibilität und 
Freiheit. Unsere Kunden und Lieferanten 
schätzen das. Wir sind zwar eine Unterneh-
mensgruppe, aber die Entscheidungswege 
sind so kurz, als wäre es eine kleine Firma«, 
sagt Klinger-Lohr. Der Nachteil zeigt sich le-
diglich in der Finanzstärke, wenn sich große 
Konzerne das frische Geld für Akquisitionen 
einfach über die Börse holen. 

>>Services im Fokus<<
Auf Einkäufe in kleinerem Rahmen will 

man dennoch nicht verzichten. 32 Unter-
nehmen umfasst die Gruppe bereits, ein En-
de der Expansionsstrategie ist noch nicht ab-
zusehen. Im Gegenteil, der umtriebige Busi-
ness Development Director hat schon inte-
ressante Übernahmekandidaten im Auge: 
»Leider bringt diese schwierige Zeit viele ins 
Straucheln. Darunter sind auch viele Fami-
lienunternehmen, in denen sich keine Nach-
folger anbieten.« Als eigentümergeführtes 
Unternehmen habe Klinger keine schlechten 
Karten. Erst im Vorjahr bekam die Gruppe 
zweimal den Zuschlag, obwohl sie nicht Best-
bieter war: »Für diese Firmen ist die Fort-
führung ihrer Tradition wichtig. Für einen  
Investor ist das zweitrangig, das Geschäft 
wird nachhaltig verändert, bevor es nach  
wenigen Jahren wieder verkauft wird«, meint 
Christoph Klinger-Lohr. 

Klinger International ist Markt-
führer für Dichtungstechnik, Ventile, 
Armaturen und Messsysteme, die 
in der petrochemischen und chemi-
schen Industrie sowie im Infrastruk-
tur- und Transportwesen Anwendung 
finden. Die Klinger-Gruppe umfasst 
32 Unternehmen sowie mehr als 60 
Produktionsstätten, Vertriebs- und 
Servicezentren. Weltweit beschäftigt 
sie mehr als 2.300 Mitarbeiter und 
verzeichnete 2014 rund 410 Millio-
nen Euro Umsatz. 

hidden champion

FACTS

>

Trotz des weltumspannenden Firmen-
netzwerks sieht man sich nicht als »Big  
Player«. Technische Innovation und Markt-
nähe sind nach wie vor zentrales Element der 

Strategie, wobei sich spätestens seit der Di-
gitalisierung eine Verlagerung von Produkt
innovationen zu Serviceinnovationen ab-
zeichnet. »Die Dichtung – so genial sie ist – ist 
eine Dichtung. Besser, als wir sie herstellen, 
geht es nicht«, zeigt der Manager die Gren-
zen auf. »Aber ich kann die Verkaufskanäle 
verbreitern und effizienter gestalten.« Kun-
denservices rücken zunehmend in den Vor-
dergrund. 

Industrie 4.0 ist dagegen nur am Ran-
de ein Thema. »Wir füllen Lücken, dort, wo 
große Unternehmen zu behäbig sind, weil ih-
re Produktionslandschaft auf geringe Stück-
zahlen nicht ausgerichtet ist. Für große Vo-
lumina haben wir nicht die maschinelle und 
personelle Ausrichtung, da sind unsere Ka-
pazitäten begrenzt. Trotzdem müssen wir 
uns aus Verantwortung der Zukunft stellen 
– die kommt ohnehin, ob wir auf dieser Welle 
obenauf mitreiten oder nicht«, hält Klinger-
Lohr den momentanen Hype auch für eine 
Modeerscheinung. 

>>Attraktive Perspektiven<<
Der Fachkräftemangel geht auch an 

Klinger nicht spurlos vorüber. Deshalb soll 
in den kommenden Monaten noch schär-
fer am Employer Branding gefeilt werden: 
»Viele Bewerber sind sich gar nicht bewusst, 

dass sie hier zu einer weltweit tätigen Gruppe 
mit vielfältigen Karriereperspektiven kom-
men. Das müssen wir besser kommunizie-
ren.« Ergänzend zu den Aus- und Weiterbil-
dungsprogrammen ist ein Trainee-Konzept 
für talentierte Nachwuchskräfte in Planung. 
Nicht zuletzt wegen der gut qualifizierten 
Mitarbeiter hält man am Wirtschaftsstand-
ort Österreich fest – auch wenn die steuer-
lichen und rechtlichen Rahmenbedingungen 
die Begeisterung zunehmend trüben. 

Die Verlässlichkeit, die man als führen-
der Hersteller bei Industriedichtungen und 
Armaturen an den Tag legt, spiegelt sich auch 
in der Personalpolitik wider. Selbst im Kri-
senjahr 2009, als andere Unternehmen im 
Umfeld rigoros die Belegschaft abbauten, 
hielt man bei Klinger an den Mitarbeitern 
fest. »Man braucht einen langen Atem, um 
das durchzustehen«, bestätigt Klinger-Lohr. 

Vielleicht macht auch der Mut zu diesen 
unkonventionellen Entscheidungen den be-
sonderen Geist des Unternehmens aus: »Wir 
müssen nicht erklären, warum wir gewisse 
Dinge anders machen, als es im Manage-
ment-Lehrbuch steht. Für uns erscheinen sie 
von der Philosophie her richtig.«� n

solides Erbe.
Christoph 
Klinger-Lohr, 
Business 
Development 
Director, führt 
das Familien-
unternehmen 
entsprechend 
der Firmen-
philosophie 
weiter. Die 
Unabhängigkeit 
bleibt eine tra-
gende Säule.

wir sind zwar eine 
unternehmensgruppe, 
aber die entschei-
dungswege sind so 
kurz, als wäre es eine 
kleine firma. unsere 
kunden und lieferan-
ten schätzen das.
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Die Leistungsfähigkeit eines Unterneh­
mens hängt stark von der fachlichen Kompetenz 
seiner Mitarbeiter ab; zudem davon, wie effektiv 

das Fach-Know-how der Mitarbeiter genutzt wird. Das war 
schon immer so. 

In den zurückliegenden Jahrzehnten haben sich aber in 
den meisten Unternehmen die Anforderungen nicht nur an 
die Führungs-, sondern auch an Fachkräfte radikal geändert 
– unter anderem weil sich die Arbeitsstrukturen und -bezie-
hungen in den Betrieben gewandelt haben. So wurde zum 
Beispiel noch vor ein, zwei Jahrzehnten in der Regel nur in 
wenigen Bereichen Teamarbeit praktiziert. Heute hingegen 
ist die oft bereichs- und hierarchieübergreifende und zuwei-
len sogar standortübergreifende Team- und Projektarbeit 
»ein zentraler Erfolgsfaktor der meisten Unternehmen«, be-
tont Christina Hofer, Head of Talent Development bei  Swa-
rovski, das die breite Öffentlichkeit primär wegen seiner aus 
Kristall gefertigten Schmuck-, Accessoire- und Textil-Kom-
ponenten kennt.

Dadurch haben sich auch die Anforderungen an die Trä-
ger des für den Unternehmenserfolg wichtigen Fach-Know-
hows verändert. Sie müssen sich heute viel intensiver als frü-
her mit den Kollegen im eigenen Bereich und oft sogar im ge-
samten Unternehmen austauschen und mit ihnen Problem-
lösungen entwerfen. Als Spezialisten haben sie zudem häufig 
bezogen auf gewisse Aufgaben ein größeres Fachwissen als 
ihre Vorgesetzten. Also sollten sie auch mit ihnen regelmä-
ßig das Gespräch suchen – um sie zum Beispiel auf Risiken 
und Chancen hinzuweisen, die mit bestimmten Problem-
lösungen verbunden sind, damit diese ihre Einschätzungen 
und Empfehlungen bei ihren Entscheidungen berücksich-
tigen können. 

>> Weiterbildung zum »Fachexperten« gestartet <<
Vor diesem Hintergrund beschloss das Unternehmen 

Swarovski, für das weltweit circa 25.000 Personen arbeiten, 
2011, an seinem Stammsitz in Wattens ein Weiterbildungs-
programm für die Mitarbeiter zu starten, die Träger erfolgs-
relevanten Fachwissens sind – unabhängig davon, in welchem 
Bereich sie arbeiten. Damit verfolgte das Familienunterneh-
men laut Christina Hofer unter anderem folgende Ziele: Bei 
den Know-how-Trägern sollten jene Kompetenzen ausgebaut 
werden, die sie aufgrund der verändernden Anforderungen 
für ein erfolgreiches Wahrnehmen ihrer Funktion brauchen. 
Zudem wollte Swarovski ihnen mit der Weiterbildung zum 
»Fachexperten« eine Entwicklungsperspektive jenseits der 
Führungslaufbahn aufzeigen – als Ausdruck der Wertschät-
zung ihrer Arbeit und um sie emotional noch stärker ans Un-
ternehmen zu binden. Denn aufgrund des demografischen 
Wandels wird es zunehmend schwierig, Mitarbeiter mit dem 
Fach-Know-how und den persönlichen Eigenschaften zu fin-
den, die wir für ein erfolgreiches Arbeiten brauchen. Als Part-
ner für das Entwicklungsprogramm wählte Swarovski das 
Training- und Beratungsunternehmen Voss+Partner, das be-
reits Erfahrung mit ähnlichen Projekten hatte und für seine 
Train-the-trainer-Seminare in einem Vergleichstest der Stif-
tung Warentest Bestnoten erhalten hatte.

Im Dialog entwickelten die beiden Partner das Konzept 
für eine berufsbegleitende Weiterbildung der Know-how-

>

Beim Entwickeln 
der besten Pro-
blemlösung in 
Unternehmen 

ist oft Experten-
Know-how ge-

fragt. Also sollten 
die Experten ihr 
Spezialwissen so 
präsentieren und 
vermitteln kön-

nen, dass ihre Kol-
legen, aber auch 
Vorgesetzte auf 
ihre Empfehlun-

gen hören. Wie es 
gehen kann, zeigt 

Swarovski.

Führen ohne
Weisungs- 
befugnis

Von Bernhard Kuntz
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Führen ohne
Weisungs- 
befugnis
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Träger zu sogenannten Fachexperten, die 
sich über drei Monate erstreckt. Sie besteht 
aus sechs Ausbildungsmodulen, wobei je-
weils zwei Module zu einem zweitägigen Se-
minar zusammengefasst sind.

>> Experten reflektieren ihre Rolle und 
Funktion <<

Das erste Modul trägt die Überschrift 
»Das eigene Rollenverständnis klären – sich 
selbst und andere besser verstehen«. In ihm 
befassen sich die Teilnehmer unter anderem 
mit der Frage, inwiefern sich die Arbeitsin-
halte, -strukturen und -beziehungen in ih-
rem Bereich gewandelt haben und welche 
neuen Anforderungen hieraus an sie als Trä-
ger von erfolgsrelevantem Wissen erwach-
sen. Das Ziel hierbei ist laut Karin Unger, 
Projektmanagerin bei Voss+Partner: Den 
Teilnehmern soll bewusst werden, dass es zu 
ihren Aufgaben zählt, »ihr wertvolles Wissen 
aktiv in die Organisation einzubringen und 
es ihren Kollegen, aber auch Vorgesetzten so-
zusagen zu verkaufen« – unter anderem, um 
diese vor Fehlentscheidungen zu bewahren. 
Sie müssen außerdem, »soweit nötig und 
möglich, ihr Fachwissen an ihre Kollegen 
weitergeben, damit diese ihre Leistung ver-
bessern und ihre Arbeit zielorientiert planen 
und gestalten können«. 

Hierauf aufbauend beschäftigen sich die 
Teilnehmer anhand eines vorab erstellten in-
dividuellen Persönlichkeitsprofils mit den 
Fragen: Welche Denk- und Verhaltenspräfe-
renzen haben ich aufgrund meiner Biogra-
fie und meines Wertesystems und inwieweit 
unterscheiden sich diese von denen anderer 
Menschen? Dabei lautet das übergeordnete 
Ziel: Die Teilnehmer sollen lernen, sich auf 
Menschen, mit denen sie im Berufsalltag zu 
tun haben, einzustellen, damit ihre Botschaf-
ten von ihnen angenommen und Konflikte 
in der Zusammenarbeit vermieden werden.

>> Experten sind auch Wissens­
vermittler <<

Im zweiten Modul mit dem Titel »Der 
Experte als Wissensvermittler« erfahren die 
Teilnehmer, dass es außer verschiedenen Per-
sönlichkeits- auch unterschiedliche Lern-
typen gibt, weshalb sie die Wissensvermitt-
lung, abhängig davon, mit wem sie kommu-
nizieren, anders strukturieren und gestalten 
müssen – zumindest wenn sie beim Gegen-
über eine Einstellungs- oder Verhaltensän-
derung auslösen möchten. Zudem üben die 
Teilnehmer an Praxisbeispielen, Wissen zu 
vermitteln. Dabei lernen sie nicht nur die all-
gemeinen Regeln für das Vermitteln komple-
xer Inhalte kennen (wie zum Beispiel »vom 
Allgemeinen zum Besonderen«), geübt wird 

kulturelle changeprozesse in 
Unternehmen brauchen ihre 

zeit. und solange sie nicht 
abgeschlossen sind, wird es 
immer wieder zu irritationen 

und friktionen kommen. 

auch das Verwenden sprachlicher Bilder, 
um Sachverhalte zu verdeutlichen. Auch so 
scheinbar banale Dinge, wie den Blickkon-
takt suchen und halten, werden trainiert – 
zum Beispiel in zwei Auftritten vor der Aus-
bildungsgruppe, die die Teilnehmer zuvor 
planen.

Im dritten Modul geht es um das Thema 
»Konfliktfrei kommunizieren«. In ihm erfah-
ren die Teilnehmer, wie schnell Missverständ-
nisse entstehen. Hierzu dient eine Übung, bei 
der eine Gruppe von Teilnehmern zunächst 
ein Objekt aus 22 Lego-Steinen baut. Da-
nach soll eine zweite Gruppe, die hinter einer 
Trennwand steht und das Objekt nicht sieht, 
dieses rein anhand der mündlichen Anwei-
sungen der ersten Gruppe nachbauen. Hier-
bei wird rasch deutlich, wie schnell wechsel-
seitige Schuldzuweisungen und Kränkungen 
entstehen, wenn etwas nicht auf Anhieb 
klappt und die Stimmung gereizter wird. 
Hierauf aufbauend erfahren die Teilnehmer, 

wie zum Beispiel durch ein aktives Zuhören 
Missverständnisse und durch Ich-Botschaf-
ten Kränkungen vermeiden werden. Trotz-
dem treten im Betriebsalltag, wo es meist 
hektischer als in einem Seminar zugeht, im-
mer wieder Irritationen auf. Deshalb trainie-
ren die Teilnehmer in diesem Baustein auch, 
(zwischenmenschliche) Probleme struktu-
riert zu bearbeiten und zu lösen.

>> Menschen ohne Weisungsbefugnis 
führen <<

Im vierten Baustein geht es um das Steu-
ern von Gruppen und Teams – und zwar 
mit und ohne Weisungsbefugnis, wie Hel-
mut Gassmer, Head of Process Engineering, 
und Gerda Sparber, Talent Development-
Verantwortliche bei Swarovski betonen, die 
mit Christina Hofer die Verantwortung für 
die Weiterbildung tragen. Denn im Betriebs
alltag müssen die Fachexperten, wenn es um 
das Entwerfen oder Umsetzen gewisser Pro- Fo
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blemlösungen geht, oft auch Kollegen oder 
gar Vorgesetzte »führen«. Deshalb befassen 
sich die Teilnehmer in diesem Modul auch 
mit den Entwicklungsphasen, die Gruppen 
und Teams auf dem Weg zum Spitzen-Team 
durchlaufen; außerdem erfahren sie in Pra-
xisübungen, was nötig ist, damit Teams opti-
mal funktionieren und wie man Meinungs-
bildungs- und Entscheidungsprozesse in ih-
nen steuert – unter anderem durch den Be-
zug auf das Ziel, das es gemeinsam zu errei-
chen gilt.

Im fünften Modul »Der öffentliche Auf-
tritt« üben die Experten, Referate, Vorträge 
und Reden zu halten. Außerdem trainieren 
sie, Sitzungen und Meetings zu moderieren 
und den Meinungs- und Entscheidungs-
prozess zum Beispiel so zu steuern, dass am 
Schluss ein klares Commitment besteht: Wer 
macht was bis wann? Im sechsten und letzten 
Modul reflektieren sie dann nochmals ihren 
Lern- und Entwicklungsprozess in der Wei-
terbildung. Außerdem befassen sie sich ver-
tiefend mit dem Persönlichkeitsprofil und 
den unterschiedlichen Werthaltungen und 
Bedürfnissen ihrer (firmeninternen) Kun-
den, mit dem Ziel, noch besser mit ihnen 
zu kommunizieren und aufgrund der Wert-

schätzung, die sie selbst für ihr Gegenüber 
zeigen, auch ihre eigene Wirksamkeit zu er-
höhen. 

>> Menschen mit dem Auftreten und 
Verhalten überzeugen <<

Das ist für viele Experten laut Karin Un-
ger keine leichte Aufgabe, denn sie haben 
meist eine (informations-)technische oder 
naturwissenschaftliche Ausbildung durch-
laufen und »sich mit der Frage, wie Men-
schen ticken und wann Kommunikation 
funktioniert, noch nicht explizit befasst«. 
Hinzu kommt: Gerade auf der Shopfloor-
Ebene, also der operativen Ebene von Un-
ternehmen, ist die Mannschaft oft sehr hete-
rogen – nicht nur bezüglich der Ausbildung, 
sondern auch in Bezug auf den sozialen und 
kulturellen Hintergrund. Entsprechend fle-
xibel muss das Verhalten der »Fachexperten« 
sein. Und entsprechend schwierig ist es ge-
rade hier oft, Meinungsbildungs-, Entschei-
dungs- und Lernprozesse zu steuern – ins-
besondere dann, wenn man über keine Wei-
sungsbefugnis verfügt »und die Menschen 
deshalb primär mit seiner Fachkompetenz 
und dem persönlichen Auftreten und Ver-
halten überzeugen und motivieren muss«, 

wie Christina Hofer betont.  Auf diesem 
Weg bringt die Weiterbildung laut Christina 
Hofer die Teilnehmer »erkennbar ein großes 
Stück voran« – denn sie vermittelt ihnen die 
nötige Rollenklarheit. Außerdem gibt sie ih-
nen die nötigen Methoden an die Hand, um 
Menschen Wissen zu vermitteln und Grup-
penprozesse zu steuern. Eine Schlüsselrolle 
spielt hierbei, dass die Teilnehmer lernen, 
»stärker adressatengerecht zu denken. Denn 
dies eröffnet ihnen den Zugang zum Gegen-
über.« 

>> Weiterbildungskonzept hat sich be­
währt <<

Aufgrund dieser positiven Erfahrung 
führte Swarovski die Weiterbildung im Zeit-
raum 2011 bis 2014 bereits neun Mal durch, 
so dass inzwischen über 100 Know-how-Trä-
ger in dem fast 5.000 Mitarbeiter zählenden 
Stammwerk in Wattens diese durchlaufen 
haben. Neun weitere Weiterbildungen star-
ten 2015.

Swarovski hegt jedoch nicht die Illusion, 
dass die Teilnehmer ihre Rolle als »Fachex-
perte« ein für alle Mal verinnerlicht haben 
und diese beherrschen. Diese Erwartung wä-
re zu hoch, betont Hofer. Denn die Fachex-
perten agieren in einem Umfeld. Und dieses 
muss sich, damit die Experten ihre Funkti-
on optimal wahrnehmen können, mitver-
ändern. Solche kulturellen Changeprozesse 
dauern ihre Zeit. Und solange sie nicht ab-
geschlossen sind, gibt es immer wieder Ir-
ritationen und Friktionen. Deshalb führte 
Swarovski mit Voss+Partner-Unterstützung 
2014 auch ein Aufbautraining »Konfliktma-
nagement« für die Teilnehmer der Fachex-
perten-Weiterbildung durch; angedacht ist 
zudem ein Baustein, in dem die Experten ler-
nen, Workshops noch effektiver zu gestalten. 

Deutlich merkt man jedoch laut Hofer: 
Die Weiterbildungsteilnehmer nehmen ihre 
Aufgaben als »Experte für …« sowie als Wis-
sensvermittler und Impulsgeber heute viel 
aktiver als früher wahr. Dazu trägt auch bei, 
dass zwischen den Teilnehmern der Weiter-
bildung bereichs- und abteilungsübergrei-
fend ein Netzwerk entstanden ist. Das heißt, 
die Fachexperten sind nicht nur selbst An-
sprechpartner für gewisse Fragen in der Or-
ganisation, auch sie haben Ansprechpartner, 
wenn sie mal unsicher beim Wahrnehmen 
ihrer Funktion sind. � n

Im Wandel der Zeit.
Standortübergreifende Team- und Projekt
arbeit ist heute ein zentraler Erfolgsfaktor 
der meisten Unternehmen.
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> forschung

(+) plus: Solar Impulse 2 befindet sich 
gerade auf seiner siebten Etappe. Wie ist das 
Gefühl, nachdem man bereits einen Großteil 
des Weges erfolgreich geschafft hat? 

Martin Pfister: Unser Optimismus hat 
sich bis jetzt bestätigt, sowohl was die Tech-
nik als auch die Abläufe betrifft. Der mehrtä-
tige Flug über den Pazifik war eine neue He-
rausforderung. 

(+) plus: Ist man heute noch immer so 
nervös vor jedem Start, wie damals am Vor-
abend des 9. März, als der Take-off erfolgte? 

Pfister: Nervös ist vielleicht das falsche 
Wort, aber man ist sicherlich besonders an-
gespannt und fokussiert. Bei mir persönlich 
baut sich die Spannung meistens ein, zwei 
Stunden vor dem Start richtig auf, wenn das 
Cockpit eingeschalten und der Pilot bereits 

an Bord ist. Jedes Problem zu diesem Zeit-
punkt, und sei es auch nur ein kleines, kann 
zum Abbruch des Flugs führen. Nach dem 
erfolgreichen Take-off bleibt man natürlich 
weiter auf Draht, aber der Modus ändert sich 
dann etwas. Kein Wunder bei so einem histo-
rischen Ereignis. 

(+) plus:  Sie entwickeln für Schindler 
Sicherheitssysteme. Woran arbeitet Schind-
ler konkret, damit Aufzüge und Fahrtreppen 
absolut sicher sind? 

Pfister: Sicherheit ist bei den Produkten 
von Schindler genauso vielschichtig wie bei 
Solar Impulse. Schindler entwickelt Kom-
ponenten, die auch beim Ausfall einzelner 
System größte Sicherheit garantieren. Dabei 
spielt vor allem die Elektronik eine wichtige 
Rolle – eine der vielen Parallelen zu Solar Im-

pulse. Außerdem müssen alle Entwicklungen 
da wie dort bestehenden Normen und Pro-
zessen folgen. Sicherheit für den Benutzer 
eines Liftes hat für uns eben höchste Priorität. 

(+) plus: Wie muss man sich die Arbeit 
in der Kontrollzentrale vorstellen? 

Pfister: Momentan arbeiten hier fast 30 
Personen: Meteorologen, Ingenieure und ein 
eigenes Team, das für die Flugsimulationen zu-
ständig ist. So sind wir auf alle möglichen Sze-
narien vorbereitet. 

(+) plus: Auf der fünften Etappe gab 
es einen Ausfall einer Solarzelle – der Flug 
konnte trotzdem fortgesetzt werden. Die 
Leistung der Solar Impulse 2 war davon in 
keiner Weise betroffen. Wie haben Sie die Si-
tuation im Mission Control Centre erlebt? 

Martin Pfister ist Elektroingenieur bei Schindler. Er arbeitet derzeit 
in der Kontrollzentrale von Solar Impulse in Monaco, und ist mitver-
antwortlich für das Gelingen der Mission, die die Solartechnologie an 
die Grenzen des technisch Machbaren bringt. Im Interview mit Report(+)
PLUS spricht er über die Nervosität vor dem Start, kleinere und grösse-
re Zwischenfälle und welchen Nutzen Aufzugskunden vom Engagement 
Schindlers beim Projekt Solar Impulse haben.

Vom Himmel  
in den Aufzug

»Sicherheit ist 
bei den Produkten 

von Schindler genauso 
wichtig wie bei Solar Im-
pulse«, sagt Martin Pfister. 
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Die genaue und schnelle Datenauswer-
tung spielt auch in der Welt der 

Aufzüge eine essentielle Rolle.

Der  
	 Solaraufzug 
von Schindler lässt sich zu 100 % mit So-
larenergie betreiben.

Die 17.248 Solarzel-
len der Solar Impulse 

2 ergeben eine Fläche von 
270 m² und sind so dünn wie ein menschli-
ches Haar: lediglich 135 Mikrometer.

(+) plus: Man nennt Solar Impulse 
auch »das fliegende Labor«. An welchen 

Bereichen haben Schindler Techniker 
mitgewirkt? 

Pfister: Ein Großteil der Leistung 
erfolgte im Team. Unser Hauptaugen-
merk lag auf dem Solargenerator, dem 
Autopiloten, der Telemetrie, dem Mo-
tor, dem Batteriemanagementsystem, 
der Flügelstruktur sowie den mecha-

nischen Kontrollelementen. Der Fokus 
lag auf der genauen und schnellen Da-

tenauswertung, welche auch im Aufzugs-
bereich eine wesentliche Rolle spielt. 

(+) plus: Welche Erkenntnisse nehmen 
Sie aus Solar Impulse mit? 

Pfister: Wir haben gute Kontakte zu wei-
teren Partnerunternehmen von Solar Im-
pulse knüpfen können, denen Nachhaltigkeit 
ebenfalls ein großes Anliegen ist. Daraus sind 
bereits einige konkrete Ideen entstanden, die 
wir für neue Technologien einsetzen werden. 
Und schließlich können alle beteiligten Inge-
nieure ihre Erfahrungen in die tägliche Arbeit 
bei Schindler einfließen lassen.

(+) plus: Schindler bietet ja bereits ei-
nen solarbetriebenen Aufzug an – das Mo-
del 3300 Solar. Inwieweit profitieren Kunden 
von dem Projekt Solar Impulse, wenn sie sich 
nun für ein solches Modell entscheiden? 

Pfister: Vor allem entscheiden sie sich für 
eine zukunftsweisende, nachhaltige Techno-
logie, die Vorteile bei Unabhängigkeit und 
Zuverlässigkeit bringt. In der Umsetzung 
gibt es bei einem Flugzeug und einem Auf-
zug natürlich Unterschiede, beispielsweise 
beim Gewicht. Wir können aber nur profi-
tieren, weil Solar Impulse aufzeigt, was tech-
nisch machbar ist und wir die Erkenntnisse 
auf unsere Produkte umlegen.� n

Forschung

Pfister: Der Defekt ereignete sich nicht 
während des Fluges, sondern die Zelle wur-
de bereits davor mechanisch beschädigt. 
Aus Sicherheitsgründen, bzw. aus Respekt 
vor einer Hitzeentwicklung wurden da-
rauf acht Zellen überbrückt. Bei insgesamt 
17.248 Solarzellen ist das unproblematisch. 
Natürlich gibt es im System gewisse Reser-

Derzeit läuft die erste Weltum-
rundung mit dem rein solarbetrie-
benen Flugzeug »Solar Impulse 2«. 
Initiiert von den Visionären Bertrand 
Piccard und Andrè Borschberg, will 
Solar Impulse beweisen, dass eine 
nachhaltige Energiewende nicht nur 
notwendig, sondern auch möglich ist.

Das Projekt

>

ven in der Auslegung, z.B. bei der Batterie-
kapazität. Man muss allerdings aufpassen 
mit diesem Wort, denn während bei Indus-
trieprodukten die Bedingungen häufig sehr 
klar sind, ändert sich die Umgebung bei So-
lar Impulse manchmal rasch und ungeplant. 
So gesehen sind wir trotzdem immer nahe 
der »Grenze«. 

(+) plus: Wie viele Schindler-Mitar-
beiter haben am Projekt Solar Impulse 2 
mitgearbeitet? 

Pfister: In Summe waren es vier Per-
sonen. Zwei Ingenieure waren Teil des Kon-
struktionsteams und konnten dort Erfah-
rungen im Leichtbau sowie der Gewichtsop-
timierung sammeln. Ein ideales Umfeld, um 
das bei Schindler angeeignete Wissen einzu-
bringen. Ich durfte einen ehemaligen Kolle-
gen im elektrischen Team ablösen und bin 
seit Ende 2012 bei dem Projekt dabei. 

Die Spannung ist ein, 
zwei Stunden vor dem 
Start am grössten. Zu 
diesem Zeitpunkt kann 

auch das kleinste 
Problem zum Abbruch 

führen. 
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Kreative Sofortkamera

Die schönsten Urlaubsmomente sofort als Fotos auf der 
Hand: Die neue Lomo’Instant Camera des traditionsreichen 
und trendigen Fotografieunternehmens Lomography macht 
Sofortbilder im Retro-Chic. Mit den zwei frei wählbaren Auf-
nahmemodi schießt man Bilder vollautomatisch oder manu-
ell und je nach Lichtverhältnissen mit oder ohne Blitz. Das ein-
gebaute Weitwinkelobjektiv lässt sich zusätzlich durch verschiedene 
Linsen ergänzen und auch mit der variablen Belichtungszeit und Blen-
deeinstellung lässt sich experimentieren. Mit unterschiedlichen Filtern 
kann man den Bildern die gewünschte Farbe verleihen. Auf weltweit 
verfügbaren Instax-Mini-Filmen von Fujifilm werden die einzigartigen 
Schnappschüsse dann zu analogen Urlaubsandenken. 

> www.design-3000.de oder www.shop.lomography.com

3Haltung wahren

Diejenigen, die den Sommer mangels Urlaub oder 
aufgrund wichtiger Projekte vorwiegend an ihrem 
Schreibtisch verbringen werden, können – wenn 
schon nicht für die Bräune – etwas für ihre Hal-
tung tun. Das zusammengesunkene Hängen über 
dem Laptop lässt sich mit dem Roost Laptop Stand 
ausgleichen. Auf dem kleinen Gestell lässt sich das 
Notebook je nach Bedarf in der Höhe und Ausrich-
tung verstellen. So kann man beim Arbeiten eine ge-
rade und aufrechte Sitzposition einnehmen. Zusätz-
lich braucht man eine mobile Tastatur, damit man 
zum Schreiben nicht die Arme verrenken muss. Ein-
fach zusammengeklappt lässt sich der Roost Laptop 
Stand auch ganz einfach in der Tasche mitnehmen.

>  www.therooststand.com

Smart am 
Strand

Ob Nachmittage im Schwimm-
bad oder Urlaubswoche am 
Meer – lange ausgedehnte 
Sonnenbäder sind dabei vor-
programmiert. Wer, um sich 
zu schützen, der Gebrauchsan-
weisung der Sonnencreme oder 
dem eigenen Ermessen nicht 
traut, kann sich smarte Hil-
fe holen. Die Bikinis und Bade-
tücher von Spinali Design che-
cken mittels Sensor und Smart-
phone-App, ob der UV-Schutz 
auch ausreichend ist. Dauert 
das Sonnenbad schon zu lange 
oder ist es wieder an der Zeit, 
sich einzuschmieren, bekommt 
man automatisch eine Sofort-
nachricht aufs Handy. 

> www.spinali-design.de
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Sonnige Handyladung

Auf Reisen im Zug, Flugzeug, Fähre oder Auto spielen 
viele von uns gerne mit ihrem Smartphone, beantworten 
darauf Emails, hören Musik oder schauen Videos. So wird 
der Akku immer leerer und gibt auf, gerade wenn man das 
Handy wirklich braucht. Portable Akkus können da hel-
fen. Die nachhaltige Alternative für leere Handyakkus 
ist die »solar backup battery«. Die kreisrunde, in etwa  
Hockey-Puck-große Batterie lädt sich durch Sonnen- 
energie auf. Dank des Saugnapfs an der Unterseite lässt 
sich die mobile Ladestation problemlos an Fenstern an-
bringen und ist so der ideale Begleiter für stundenlan-
ge Autofahrten oder Flüge. Insgesamt hält die Batterie  
ungefähr für eine halbe Handyladung. 

> www.hammacher.com

Gerechte Gadgets für alle!

Immer mehr Menschen überlegen sich die ökologischen und sozialen 
Konsequenzen ihres Konsums. Vor allem bei Gadgets wie Smart-
phones und Tablets sind die unmenschlichen und harten Bedin-
gungen in der Produktion und Rohstoffgewinnung kein Ge-
heimnis mehr. Eine faire Alternative aus der Mitte Deutsch-
lands bietet das Crowdfunding-Projekt Shift. Die Smartphones 
und Phablets von Shift werden zwar auch nicht im eigenen Land, sondern in 
China produziert, jedoch unter gerechten Arbeitsbedingungen und zu fairem 
Lohn. Auch beim Kauf der Rohstoffe wird auf die Fairness geachtet und versucht, 
die Umwelt nicht unnötig zu belasten. Das aktuelle Shift5 verfügt unter anderem über ein  
5-Zoll-HD-Display, Front- und Rückkamera und kommt mit Android-Betriebsystem. 

>   www.shiftphones.com

Klingendes Holz

Für das richtige Sommerfeeling muss auch auf Reisen immer die Lieblingsmusik 
mit im Gepäck sein und selbstverständlich auch laut abgespielt werden. Jene, die 
gerne in der Natur urlauben, auf der grünen Wiese neben dem See zelten oder zur 
Almhütte wandern, können es auch beim Sound ganz natürlich haben: Der Klang-

geber Space 075 der Tischlerei Lenz besteht aus duftendem Zirbenholz 
und sonst nichts. Keine Kabel, keine Batterien oder Akkus, kein Strom. 
Durch die geschickte Fräsung gibt der Holzblock die Musik laut wieder. 
Dafür muss bloß das Smartphone in die Aushöhlung gesteckt, der liebste 
Sommersong angedreht werden – und schon kann der Urlaub beginnen. 

> www.brauchtum-und-handwerk.at
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An der
Sonnen

Okay, Meer gibt’s keines. 
Aber sonst kann das Hochpus­
tertal mit nahezu allem aufwar­

ten, was das Herz begehrt. Imposante Ber­
ge, so weit das Auge reicht, saftige Almwie­
sen und kristallklare Bergseen – der süd­
liche Alpenhauptkamm zählt unbestritten 
zu den schönsten Regionen des Landes. 

Sillian lockt mit den meisten Sonnen­
stunden Österreichs. Die Palmen am Kreis­
verkehr in Lienz sind tatsächlich echt. Auch 
der Leitbetrieb des Tals, die Dolomiten  

Residenz Sporthotel Sillian, verströmt seit 
Anfang Juli frisches, südliches Flair. Nach 
einem umfangreichen Facelifting erstrahlt 
das Vier-Sterne-Haus nunmehr »superior« 
und reiht sich damit in das hohe Niveau 
der anderen Hotels der Schultz-Gruppe 
ein. Der moderne Landhausstil mit viel 
Holz und Leder bringt lässige Eleganz in 
die Zimmer, Suiten und Badelandschaften. 
Pünktlich zum Saisonstart wurde auch der 
großzügige Garten mit Naturbadeteich 
fertig. 

Geschäftsführerin Martha Schultz will 
ihren Gästen »die Sommerfrische wie frü­
her mit Ausrasten und Wohlfühlen« wie­
der schmackhaft machen. Wer lieber aktiv 
entspannt, findet jedoch vielfältige Mög­
lichkeiten zur Bewegung. 

>>Radeln nach Italien<<
Auch die italienischen Nachbarn ver­

schlägt es gerne auf diese Seite der Do­
lomiten. Auf dem Drauradweg wird das 
Verkehrsaufkommen somit am Wochen­

>
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ende manchmal recht dicht, zumindest in 
Richtung Lienz. Dorthin geht es nämlich 
leicht bergab und das macht die Tour auch 
für ungeübte Radfahrer zur Option. Gegen 
den Strom radelnd ist Innichen, jenseits der 
Grenze gelegen, ein lohnendes Ziel. 

Die Dolomiten Residenz stellt ihren Gäs-
ten nicht nur Leihräder gratis zur Verfügung, 
bei jeder Übernachtung ist auch das Gipfel­
ticket für Bergfahrten der geöffneten Som­
merbergbahnen in Osttirol, am Mölltaler 
Gletscher und am Ankogel in Kärnten inklu­
diert. Der Ausflug mit der Gondel ist beson­
ders an heißen Tagen eine willkommene Ab­
wechslung. 

Oben angekommen, heißt es erst einmal 
durchatmen und staunen. Wo im Winter  

Leben

Michael Patzschke höchste Maßstäbe an: Mit 
Katharina Told wurde erst kürzlich ein Lehr­
ling des Hauses als beste Restaurantfachfrau 
Österreichs ausgezeichnet. 

Obgleich kein Kinderhotel im klassischen 
Sinn, können sich die Aktivitäten für die klei­
nen Gäste sehen lassen. Die versierten Betreu­
erinnen stellen täglich ein ambitioniertes Pro­
gramm ohne Clubzwang auf die Beine, das 
selbst zurückhaltende Kinder in den Bann 
zieht. Beim Basteln, Schminken oder der Play­
back-Show wird niemand langweilig, später 
geht’s mit dem Wichtelzug zum Gold waschen 
an den Wonky-Tonky-Fluss. Der Teenie Club 
für die größeren Kids ab zwölf Jahren wartet 
mit Action beim Paragleiten und im Hoch­
seilgarten auf. Trotz des erweiterten Angebots 
urlauben Familien jetzt noch günstiger: Kin­
der bis 18 Jahre bekommen im Zimmer der 
Eltern 50 % Ermäßigung. 

Es sind aber die kleinen Aufmerksam­
keiten, die den Urlaub zu etwas Besonderem 
machen: Auf dem Kopfpolster liegt jeden 
Abend eine Gute-Nacht-Geschichte bereit. 
So schlummern die Kleinen entspannt neu­
en Abenteuern entgegen, während die Eltern 
in den gemütlichen Lounge-Sesseln auf der 
Terrasse bei Lagerfeuer und Rotwein ent­
schleunigen. � n

>> �Dolomiten Residenz  
Sporthotel Sillian

A-9920 Sillian
T: 04842/60 11
info@sporthotel-sillian.at
www.sporthotel-sillian.at

Kontakt

gewedelt wird, geben sich im Sommer Mur­
meltiere und Gämsen ein Stelldichein. Die 
charakteristische Felsstruktur der Gebirgs­
kette zeigt je nach Lichteinfall immer wieder 
neue, beeindruckende Facetten. Für Wande­
rer ist die Bergstation der ideale Ausgangs­
punkt für schöne Touren über den Kar­
nischen Höhenweg oder ins Villgratental, 
vorbei an unzähligen tiefblauen Bergseen.

>>Von Arnika bis Zirbe<<
Wer den müden Muskeln anschließend 

etwas Erholung gönnen möchte, ist im Spa-
Bereich der Dolomiten Residenz goldrichtig. 
Täglich wechselnde Spezialaufgüsse in der 
Latschensauna regen die Durchblutung an. 
Ein Zirben-Honig-Bad im Holzschaffl oder 
ein Bergkristall-Peeling mit Arnika bringen 
den Körper unter fachkundigen Händen 
wieder ins Lot. 

Osttiroler Kräuter finden auch reichlich 
in den regionalen Schmankerln von Rein­
hard Webhofer Anwendung. Der Küchen­
chef ist seit der Hotelgründung an Bord und 
strahlt wie die Servicemitarbeiter freund­
liche Kompetenz aus. Auf Wunsch gibt’s sei­
ne Rezepte auch zum Nachkochen für da­
heim. In der Ausbildung legt Hoteldirektor Fo
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Von Angela Heissenberger

Im Hochpustertal in Osttirol, ein-
gebettet zwischen Grossglock-
ner und den Dolomiten, sind die 
Berge stets in Sichtweite. Auf der 
Terrasse der neu herausgeputzten 
Dolomiten Residenz in Sillian macht 
sich dennoch italienisches Flair 
breit – und das liegt nicht nur am  
exzellenten Rotwein.Seite

der Alpen
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Nach einem Jahr Bauzeit war 
es am 19. Juni so weit: Peter Ha-
macher, Vertreter der Investoren-

familie, schlug vor rund 120 Ehrengästen 
aus Wirtschaft und Politik den »goldenen 
Ball« auf der ersten Spielbahn des neuen 
9-Loch-PAR3-Golfplatzes. Die drei Bürger-
meister des Defereggentales – Gerald Hauser 
aus St. Jakob, Vitus Monitzer aus St. Veit und 
Franz Hopfgartner aus Hopfgarten – hatten 
das Projekt von der Idee bis zur Realisierung 
tatkräftig unterstützt. Sie versprechen sich 
eine qualitative Verbesserung der touristi-

schen Infrastruktur des Tales; mit dem De-
fereggental Hotel & Resort befindet sich ein 
4-Sterne-Superior-Domizil in unmittelbarer 
Nachbarschaft. Für Planung und Umsetzung 
des Golfparks zeichneten Architekt Diethard 
Fahrenleitner, Tiefbauunternehmer Bruno 
Gasser und Koordinator Daniel Mentil ver-
antwortlich. 

>> Optischer Blickfang <<
Der knapp 100.000 Quadratmeter große 

Defereggental Golf Park liegt behutsam 
in herrliche Zirbenwälder und die beein- 

Leben

Abschlag  
im Defereggental

Auf 1.350 Metern Seehöhe liegt in St. Veit in 
Osttirol einer der aussergewöhnlichsten 
Golfparks Österreichs. Im Juni wurde die  
Anlage in Anwesenheit von viel Prominenz 
feierlich eröffnet.

>

druckende Berglandschaft eingebettet. Be-
sonders das »Finishing Hole« auf der neun-
ten Bahn hat es Golfern angetan: Mit einem 
großen Wasserhindernis und eleganten Na-
tursteinmauern ist es spielerische Heraus-
forderung und optischer Blickfang gleicher-
maßen. 

Auf der angeschlossenen Übungsanlage 
können Golf-Einsteiger in nur fünf Tagen 
die Platzreife erlangen. Eine gläserne, über-
dachte Driving Range, freie Abschlagplätze 
sowie ein Pitching- und Putting-Green bie-
ten dafür optimale Voraussetzungen. Kurs-
material, Bälle und Leihschläge werden zur 
Verfügung gestellt. Fortgeschrittene Golfer 
können unter fachkundiger Leitung eben-
falls ihr Handicap verbessern. Als besonderes 
Zuckerl bietet die Akademie Dolomitengolf 
unter Ägide von Nationaltrainer Daniel 
Lamprecht den »Wedge Valley Spezialkurs« 
mit Videoanalyse und Platzstrategie-Kurs. 
Auch ein Tagesausflug in einem der hotelei-
genen Porsche Cabriolets ist inkludiert. 

Bei aller Konzentration auf das Spiel 
lohnt es sich, dann und wann den Blick über 
die einzigartige Naturlandschaft schwei-
fen zu lassen. Das Defereggental, eines der 
schönsten Hochgebirgstäler der Südalpen, 
liegt im Herzen des Nationalparks Hohe 
Tauern, umrahmt von unzähligen majes
tätischen Berggipfeln. Um dieses Panora-
ma noch einmal in Ruhe auf sich wirken zu 
lassen, empfiehlt sich ein abschließender  
Besuch des Biergartens. Auf der großen Son-
nenterrasse kann man vortrefflich über den 
einen oder anderen Schlag philosophieren 
oder einfach dem Plätschern der Gebirgs-
bäche lauschen.� n Fo
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Die Investorenfamilie Hamacher freut sich über 
den gelungenen Start des neuen Golfparks.
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»Online-Hotelbewertungen 
sind heute während des Bu-
chungsprozesses eine der wich-

tigsten Informationsquellen für Hotelgäste. 
Selbst wenn manche deren Echtheit anzwei-
feln, so sind diese Informationen dennoch 
schwarz auf weiß und öffentlich zugänglich 
zu lesen«, kommentiert Wolfgang Vejdovsky, 
Country Leader für den Bereich Real Estate 
und Hospitality & Leisure Services PwC Ös-
terreich. Viele Hoteliers sind aber nach wie 
vor unsicher, wie sie vor allem mit negativen 
Bewertungen umgehen sollen und empfin-
den sie eher als lästig denn als Instrument, 
um ihr Angebot verbessern zu können. Da-
bei seien Hotels gut beraten, ihre Online-Be-
wertungen proaktiv zu verwalten und sie als 
Chance zu sehen, mit ihren Gästen konstruk-
tiv zu kommunizieren. »Hotels, die Online-
Bewertungen nicht nur beobachten, sondern 
auch professionell, schnell und ehrlich da-
rauf reagieren und diese dazu verwenden, ihr 
Angebot dort zu verbessern, wo es schlecht 

Leben

Online-Bewertungen sind für Hotels 
eine Chance, konstruktiv mit ihren 
Gästen zu diskutieren.

bewertet wird, haben auf lange Sicht die Nase 
vorn«, ist Vejdovsky überzeugt.

>> Wien gut, Kapstadt top <<
Die PwC-Studie »Online reputations 

– why hotel reviews matter and how hotels 
respond« errechnet als Messkriterium den 
Global Review Index (GRI). Bei der Städte-
bewertung nimmt Kapstadt beim GRI be-
züglich Service, Lage und Preis den ersten 
Platz ein. Edinburgh und Lissabon sind die 
einzigen beiden westeuropäischen Städte, 
die es beim Gesamt-GRI unter die ersten 
Zehn geschafft haben.Wiener Hotels schnei-
den bei Online-Bewertungen von Gästen  
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Online-Bewertungen werden als Entschei-
dungsgrundlage für Hotelbewertungen 
immer wichtiger. Laut einer aktuellen Studie 
von PwC schneidet Wien dabei besser ab als 
die meisten Städte in West- und Mitteleuropa. 
An der Spitze des Rankings steht Kapstadt. 

>

besser ab als die meisten Hotels in West- und 
Mitteleuropa. Zu den am besten beurteilten 
Ausstattungsmerkmalen von Wiener Ho-
tels gehört die Lage, während der Preis und 
die Zimmer selbst am schlechtesten bewer-
tet wurden. Das Hotelmanagement reagier-
te durchschnittlich auf 11,6 % der Online-
Bewertungen, was unter dem regionalen 
Durchschnitt liegt. 5-Stern-Hotels reagier-
ten vier Mal häufiger auf Bewertungen als 
3-Stern-Hotels. Negative Beurteilungen 
wurden dabei deutlich öfter bearbeitet. Die 
meisten Online-Bewertungen für Hotels in 
Wien gehen in englischer Sprache ein, gefolgt 
von Deutsch und Russisch.

>> Hilfreich für Regionen  <<
Neben den Hoteliers sind diese Bewer-

tungen auch für Tourismusverbände nütz-
lich, da sie Aufschluss darüber geben, was 
die Erfolgsfaktoren gut bewerteter Desti-
nationen sind und wo im eigenen Bereich 
noch Verbesserungen möglich wären. »Ei-
gentümer, Investoren und Asset-Manager 
wiederum betrachten Online-Bewertungen 
als interessante Ergänzung der allgemei-
nen Bewertung der Marktperformance ih-
rer Asset-Management-Unternehmen«, so  
Vejdovsky.� n

Studie 

Wien steht gut da

Wiener Hotels 
schneiden bei inter-
nationalen Online-
Bewertungen gut ab. 
Im Bild: die Lobby 
des Park Hyatt. 



46

>

> 07 - 2015    www.report.at    

Ahhh – endlich Urlaub! Nicht, dass jetzt der Ein-
druck entsteht, ich wäre nur einer dieser Lohn-
sklavenzombies, die schon im Januar mit blutro-

ten Augen wankend den Ferien entgegenschlurfen – ich 
nicht, mein Lieber! Aber im Sommer, wenn sich die Stadt 
in einen schwitzigen Ameisenhaufen verwandelt und 
alle Welt die Büros verlässt, ist eine Auszeit halt schon 
sehr willkommen. Endlich Zeit für mich!

Jedenfalls steht die Irmi am Freitag um 14 Uhr 15 mit 
laufendem Motor vorm Büro, ich hüpf rein und es geht 
los ins große Entspannen. Gut, ja, die sieben Stunden 
20 Minuten Autofahrt bis zu unserem bezaubernden 
Bungalow auf dieser kroatischen Insel – wie heißt sie 
nochmal, egal – werden eventuell ein bisserle an-
strengend, aber im Süden sind die Abende ja 
eh lang, und die Irmi nimmt in der Kühlbox 
das fix fertig marinierte Saiblingsfilet à 
la irgendwas mit, da können wir dann 
planmäßig unseren Abendimbiss 
direkt auf dem vorreservierten 
Grillplatz am Strand selbst 
zubereiten – das ist das 
Leben! Die zwei Stifterln 
Steinfeder trinken, dann 
ins Bett, denn am Sams-
tag um sieben wird’s ernst, 
da geht’s zum zweitägigen 
Segel-Intensiv-Auffrischungs-
Crashkurs – Segeln ist genau das 
Richtige zum Entspannen! Abends 
gehen sich dann noch genau 20 Län-
gen im Pool aus – man will ja nicht einros-
ten, haha! –, bevor diese Weindegustation 
beginnt, gut, kann sein, dass ich da etwas 
früher weg muss, weil irgendwann muss 
man die 200 Seiten Prüfungsstoff für die 
Segelprüfung Montagfrüh ja auch mal 
durchblättern.

Jedenfalls geht’s Montag Mittag nach 
der Prüfung dann direkt los, ich hab 

da ein paar Buchten im GPS einge-
speichert, herrlich, Schnorcheln pro 
Halt etwa 25 Minuten bis 17 Uhr 15, 
dann retour im Hafen so um 18 Uhr – 

plus minus zehn Minuten, schließlich 
ist das Meer ja eine unberechenbare 

Naturgewalt, nicht wahr! –, die Irmi hüpft 
raus, holt das Auto und dann sollte sich das mit 

dem Candle-Light-Dinner am Sonnenuntergangs-
strand noch locker ausgehen.

Dienstag besuchen wir die Mayers, die haben da 
– typisch – so ein Haus mit Privatstrand gemietet, da 

können wir dann gleich das Projekt für die Firma fer-
tigbesprechen, Mittwoch geht’s wandern bis 17 Uhr, da 

hab ich nämlich die Driving Range gebucht, danach 
Cocktails, Donnerstag ausschlafen bis acht 

Uhr dreißig, danach Shoppen und Kultur am 
Festland in dieser einen größeren Stadt – wie 

hieß die? wurscht –, nachmittags ein Besuch in 
diesen kühlen Karsthöhlen, danach gemütlich 
zurück, damit sich das mit der Videokonfe-
renz noch ausgeht. Freitags dafür früh raus, 

zu diesem anderen Golfplatz fahren – im Ur-
laub darf’s schon mal der g’spitztere Platz sein, 

zwei Stunden im Auto sind ja jetzt auch nicht 
sooo wild –, 18 Loch bis 14 Uhr, auf der Rück-
fahrt geht’s in dieses bezaubernde Dorf an der 
Küste – angeblich soll da die Zeit stehengeblie-

ben sein, bin gespannt! –, dann Samstagfrüh ein letztes 
Mal ein lockerer Strandlauf, danach alles ins Auto werfen, 

ab zu Wochenmarkt und Altstadtfest bis 15 Uhr 30, dann di-
rettissima zur Autobahn, Ankunft zu Hause so halb drei 

morgens, super, weil da ist dann kein Verkehr. 
Vielleicht schau ich dann dafür doch schon Sonn-

tag ins Büro. Ein bisschen freu ich mich drauf. Schon 
jetzt.� n

Eine Urlaubsplanung von Rainer Sigl.
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Im Sommer ist es endlich die Zeit gekommen, die leeren 
Akkus wieder aufzuladen. 
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> >

Entspannung im 
Urlaub – aber 

richtig.

für mich
Zeit

>



Österreichs Gesamtverkehrsplan verfolgt zwei zentrale 
Ziele: Mobilität für Menschen möglichst frei und angenehm 
zu gestalten. Und die negativen Folgen des Verkehrs 
hintanzuhalten.

Hier bringt Siemens-Technik das Land entscheidend voran. 
So stammen sämtliche U-Bahnzüge der Wiener Linien mit 
Ausnahme der U6 aus dem Siemens-Werk in Wien-Simmering. 
Durch den hohen Grad an Digitalisierung setzen diese 
Fahrzeuge in vielerlei Hinsicht neue Maßstäbe bei der 
Energieeffizienz. Etwa bei der Bremsenergie-Rückgewin-
nung: über ein Drittel der beim Bremsen anfallenden 

siemens.at/gemeinsam

Energie wird wieder ins Netz zurück gespeist. Aber auch 
im ÖBB railjet braust österreichisches Know-how durch 
das Land. Und das mit bis zu 230 km/h! Eine echte 
Wirtschaftslokomotive für den Standort Österreich.

Um die Attraktivität, Effizienz und Wettbewerbsfähigkeit 
öffentlicher Verkehrsmittel weiter zu steigern, setzt Siemens 
stark auf Digitalisierung und treibt die Verbindung von 
virtueller und realer Welt voran. Gemeinsam mit seinen 
Kunden elektrifiziert, automatisiert und digitalisiert 
Siemens die Welt, in der wir leben – und verwirklicht das, 
worauf es ankommt.

Bitte einsteigen: Know-how 
aus Österreich fährt ein!
Mit unseren Kunden verwirklichen wir, worauf es ankommt.
Gemeinsam bringen wir Österreichs Mobilität voran.

Siemens_Mobility_OE_A4.indd   1 04.05.2015   09:25:24
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